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   Die Farben der Magie
  
  
 Weiß
 Gelb
 Orange
 Rosa
 Rot
 Violett
 Blau
 Grün 
 Türkis
 Silber
 Schwarz
 Gold
 Die dreizehnte Farbe
  
  
 Die Farbe der eigenen Magie offenbart sich bereits in jungen Jahren. Je tiefer die Farbe, desto größer ist die Macht, die einem Magier innewohnt. Jemand, dessen Farbe weiß ist, ist in der Lage sich das alltägliche Leben mit Magie zu erleichtern, doch das Reservoir erschöpft schnell. 
 Blau gilt als die erste dunkle Farbe. Jemand dessen Magie blau ist, kann große, machtvolle Zauber wirken, ohne zu erschöpfen. 
 Um die dreizehnte Farbe ranken sich viele Mythen, doch niemand scheint etwas genaues zu wissen. Ist sie nur eine Legende, oder existiert sie wirklich?
  
   Bezeichnungen/Rangfolge
  
  
 Tovana: Menschen, die ohne magische Gabe geboren werden.
  
 Magier/in: Jeder Mensch, der Magie beherrscht. 
  
 Gesi: Tier mit magischer Begabung, welches sich an eine Zauberin binden kann. Sie sind in der Lage dazu, Magie zu nutzen, doch nur in Verbindung mit einer Zauberin, erreichen sie ihr volles Potenzial. 
  
 Sir: Bezeichnung für einen männlichen Magier. 
  
 Lady: Bezeichnung für eine weibliche Magierin.
  
 Heilerin: Magierin, die die Heilkunst beherrscht, eine Gabe, die den Frauen vorbehalten ist. Männer können lediglich einfache Heilkunst erlernen. 
  
 Lord: Magier, dessen animalische Natur nah an der Oberfläche liegt. Ein gefürchteter Kämpfer, der nur dem Befehl der Herrscherinnen unterstellt ist und sich auf Augenhöhe mit einer Zauberin befindet.
  
 Zauberin: Magierin mit starken magischen Potenzial, die in der Lage ist, Visionen der Zukunft zu empfangen. Zudem besitzt eine Zauberin die Macht, sich mit einem Gesi zu verbinden und diesen zu beherrschen, wodurch ihre Magie noch stärker wird. Eine Kunst, die nur von Frauen gemeistert werden kann.
  
 Herrscherin: Magierin, die die Gabe besitzt, sich mit dem Land zu verbinden und dieses mit ihrer Macht zu stärken. Ihre oberste Pflicht ist Leben zu schützen und zu erhalten.
  
   Ebonhall
  
 Jorah war sofort hellwach, als er eine Bewegung neben sich wahrnahm. Es war nicht die träge, zufriedene Art, mit der man sich im Schlaf bewegte. Nein, dieses ruckartige und beinahe panische Nesteln an den Decken, das er in den vergangenen Wochen häufiger mitbekommen hatte, verriet ihm bereits, was vor sich ging. Dann spürte er, wie Tara das Bett verließ und zum Badezimmer eilte. 
 Er selbst erhob sich gemächlicher, um ihr zu folgen. Da es in letzter Zeit häufiger geschehen war, versetzte ihn dieses Treiben nicht mehr in den Blutrausch und ließ ihn nach der vermeintlichen Gefahr suchen. Das, was sie derart reagieren ließ, war in ihrem Inneren und mehr, als er sich jemals erhofft hatte. Dennoch ärgerte er sich darüber, ihr die Last, die sie trug, nicht erleichtern zu können. 
 Langsam näherte er sich der Badezimmertür. Er konnte hören, wie Tara würgte und zögerte, ehe er die Hand auf das Holz legte. »Tara, ist alles in Ordnung?«, fragte er.
 Die Geräusche verstummten für einen Augenblick, ehe ein Knurren ertönte. »Geh weg!«, brachte sie gepresst hervor. 
 Jorah folgte ihrer Anweisung unwillig, doch er hatte bereits schon einmal versucht, sich dagegen zu stellen und seine geliebte Frau hatte ein Temperament entwickelt, das er von ihr nicht kannte. Es war nicht nur beim Knurren und Fauchen geblieben. In ihrer Hilflosigkeit, da sie keine Magie nutzen konnte, hatte sie Dinge nach ihm geworfen. Dies hatte sie mit einer ungeahnten Treffsicherheit und Kraft getan. 
 Ratlos rieb er über die Stelle an seinem Bauch, an dem sie ihn getroffen und ein herrlich schimmerndes Hämatom hinterlassen hatte. Veta gab ihr zwar Mittel, die die Schwangerschaft erleichtern sollten, doch … Taras Magie war Gold. Dies machte diesen Zustand nur noch anstrengender für sie. Je dunkler die Magie einer Frau war, desto schwerer trug sie an dem Kind. Die Gefahr, es durch eine unbedachte Anwendung von Magie zu verlieren, war zu groß. Dabei waren die kleinen Alltagszauber ihnen derart in Fleisch und Blut übergegangen, dass sie ihre Magie oftmals nutzten, ohne darüber nachzudenken. Zum Glück hatte Tara die größte Zeit ihres Lebens mit einem geringen Maß an Magie arbeiten müssen. Dadurch waren ihr diese kleinen Alltagszauber noch nicht so vertraut. Dennoch kämpfte sie damit, sich davon abzuhalten, Magie zu nutzen. 
 Lyncas erwies sich in diesen Tagen als große Hilfe. Der Gesi verfolgte Tara auf Schritt und Tritt und nahm ihr selbst einfache Dinge mit seiner Magie ab. Da Tara nicht zu wissen schien, wie sie sich dagegen zu Wehr setzen sollte, nahm sie diese Hilfe an. Wenn er oder gar Idan es versuchten, reagierte sie immer abwehrend. Alles in ihr drängte danach, ihre Selbstständigkeit nicht zu verlieren. Er konnte das verstehen, war jedoch dankbar für den Luchs. 
 Da er nichts weiter machen konnte, wartete er, bis sich die Badezimmertür wieder öffnete. Tara sah elend aus. Müde, zerschlagen und erschöpft. Zögernd trat er auf sie zu und hob die Arme. Nicht genug, um einer Aufforderung gleichzukommen, aber ausreichend, um ihr zu signalisieren, dass er da war. Tara lächelte zitternd und schmiegte sich an ihn, sagte jedoch nichts. 
 Er hielt sie und war dankbar, weil sie sich ihm nicht entzog. »Willst du dich nochmal hinlegen? Wir haben ein wenig Zeit, ehe die anderen aufstehen«, murmelte er. Er hoffte, sie nahm es als Vorschlag auf und nicht als Anweisung, sie solle sich ausruhen. 
 Tara atmete tief durch und er konnte spüren, wie ihre Schultern sich hoben und senkten. »Ich hätte gern einen Becher Tee«, beschloss sie. 
 »Darf ich ihn dir holen?«, fragte er hoffnungsvoll. Dieser Tage konnte er sich freuen, wenn sie ihn etwas für sie tun ließ. 
 Sie dachte offensichtlich darüber nach und nickte schließlich. »Veta hat eine Kräutermischung aus Schafsgabe und Fenchel für mich vorbereitet. Es soll mir gegen die Übelkeit helfen. Mit ein wenig Minze vertreibt es sogar den üblen Geschmack. Wenn es dir nichts ausmacht, hätte ich davon gerne eine Tasse«, erklärte sie. 
 »Ich bin gleich wieder da«, erwiderte er erfreut. Alles in ihm drängte darauf, ihr vorzuschlagen, sich hinzulegen, während sie wartete. Doch er wagte es nicht. 
 Und hier kam ihm der Gesi zur Hilfe. Er tapste durch die geschlossene Tür und hielt inne, als er sie in der Mitte des Raumes stehen sah. Dann schnupperte er und fauchte leise. 
 *Tara? Tara! Warum liegst du nicht im Bett? Du fühlst dich nicht gut und musst dich ausruhen*, tat Lyncas seinen Unmut kund. 
 Jorah lächelte, sah sich jedoch verpflichtet, Tara in Schutz zu nehmen. »Ich wollte ihr gerade einen Tee holen, während sie sich ausruht.«
 Nun war es der Gesi, der überlegte. *Gut. Tara, du wirst dich hinsetzen und ausruhen. Jorah holt dir Tee*, beschloss er. Ehe Tara etwas sagen konnte, trieb der Luchs sie auf einen großen, gemütlichen Sessel zu und ließ mit Hilfe von Magie eine Decke zu ihr schweben und legte sie über ihre Beine. 
 Tara seufzte ergeben und warf Jorah einen hilflosen Blick zu, der ihn beinahe zum Lachen gebracht hätte. Egal, wie sehr sie sich gegen die Männer hier auf dem Anwesen zur Wehr setzte, gegen den Gesi war sie chancenlos. 
 Während er den Raum verließ, fragte Jorah sich, was wohl Männer taten, deren Frau keinen Gesi besaßen. Er konnte sich darauf verlassen, dass Lyncas sich um Tara kümmerte, wenn sie es ihm nicht gestattete. Was immer der kleine Begleiter sich in den pelzigen Kopf setzte, wurde auch gemacht. 
 Als er in der Küche war, sah er sich nach der Kräutermischung um. Er fand sie schnell und bereitete den Tee mit etwas Minze zu. Es war alles, was er tun durfte. Hoffentlich ging es ihr bald wieder besser. Doch derzeit schien sie ihm die Schuld an ihrer Morgenübelkeit zu geben. Ganz zu schweigen von der Tatsache, ihre Magie nicht nutzen zu können.
 Nun, zugegeben, er war auch nicht unschuldig an ihrer Situation. Und es kostete Tara eine unglaubliche Selbstbeherrschung, da in letzter Zeit derart viel passiert war. Die Zauberin, die den Zauber über Tara gelegt hatte, war nach Jurih in ein Tovanadorf geschickt worden, das unter dem wachsamen Augen einer Herrscherin lag, die genau wusste, auf was sie sich einließ. Schließlich war diese Frau selbst eine Zauberin. Eine Magierin mit doppelter Gabe. Es kam nicht oft vor, doch wenn, dann wurde diese Magierin immer als etwas Besonderes angesehen. Sie war die Herrscherin über Jurih. Alle anderen mussten sich vor ihr verantworten. Dort bekäme die Zauberin eine wirkliche Chance auf einen Neuanfang, auch wenn sie es nicht verdient hatte. Dafür litten sie alle noch zu sehr unter den Nachwirkungen. Dann war Taras Schwangerschaft bekannt geworden und seit dem, kümmerten sie sich darum, ohne die Möglichkeit gehabt zu haben, sich mit den vorherigen Ereignissen auseinandersetzen zu können. 
 Von sich aus ansprechen wollte er es jedenfalls nicht. Tara schien im Augenblick alles, was sie an Kraft besaß zu benötigen, um das Kind in sich zu behalten. Er hatte ja nie geahnt, wie schwer eine Schwangerschaft für einer Magierin war.
 Als er zurück in ihr gemeinsames Schlafzimmer trat, fiel sein Blick sofort auf sie. Tara saß immer noch in dem Sessel, doch ihre Augen waren geschlossen und ihr Gesicht wirkte entspannt. Mit einem erleichterten Lächeln legte er einen Wärmezauber um die Tasse mit dem Tee und stellte sie auf dem kleinen Beistelltisch neben dem Sessel ab. Danach zog er die Decke höher und küsste sie sanft auf die Stirn. 
 Für ihn war die Nacht vorbei. Er würde nach draußen gehen. Die Sonne ging bald auf und dann würden sich nach und nach die jungen Krieger auf dem Übungsplatz versammeln. Bis dahin konnte er sich aufwärmen und ein wenig von der Anspannung abbauen. Wenn etwas mit Tara war, würde Lyncas ihn rufen. Noch ein Vorteil, den Gesi bei seiner Frau zu wissen.
  
 Die Luft draußen war frisch und Jorah atmete tief durch. Erst jetzt bemerkte er, wie er zitterte. Dass Tara so litt, nahm ihn mehr mit, als er zugeben mochte. Während er begann, sich aufzuwärmen, ließ er den Blick über den Übungsplatz schweifen. 
 Die Erde war festgestampft und von den täglichen Übungsstunden gezeichnet. Er konnte die Stellen sehen, wo es zu kleineren Verletzungen gekommen war. Blut hatte den Boden an einigen Punkten verdunkelt und sich auf dem Boden festgesetzt. An einer Ecke war ein Ständer mit Übungswaffen aufgestellt. Die Klingen waren stumpf, aber dennoch konnte es im Eifer des Gefechts zu Verletzungen kommen. Besonders bei den unerfahrenen Kriegern. Es würde nicht mehr lange dauern, bis es hier von jungen Männern nur so wimmelte. Er würde jetzt ein wenig Üben und anschließend etwas essen. Danach würde er die Köchin bitten, Tara ein leichtes Frühstück zuzubereiten. Neuerdings musste man sie wieder ans Essen erinnern, wie damals, nachdem ihre wahre Magie erweckt worden war. Während er zu den Übungsschwertern hinüberging, bereitete er sich innerlich auf ein schweißtreibendes Training vor. 
   Dhemos
  
 Erschöpft sank Hallie auf eine Bank nieder und starrte für einen Augenblick ins Leere. So viele Verletzte … an die ganzen Toten wollte sie nicht einmal denken. Jeder Mann und jede Frau, die noch stehen konnten, waren damit beschäftigt, den Marktplatz mit Magie zu säubern. Anders war es ihnen nicht möglich, da die Kohlen, die Velana mit dem Zauber versehen hatte, immer noch ihrem Befehl folgten und versuchten, sich an alles zu heften, was lebte. Die Toten aus beiden Reihen hatten sie zusammengelegt. Wenn alle gefunden waren, wollte man sie mit einem magischen Feuer bestatten. 
 Währenddessen war sie damit beschäftigt, die Verletzten zu versorgen. Nellea war eine große Hilfe und lernte viel in diesen Stunden. Zudem schien ihre Schülerin selig, ihre Lehrmeisterin wiederzuhaben. Hallie kam es vor, als strenge sie sich besonders an. Sie sagte nicht einmal etwas dagegen, die verletzten Wachen der ehemaligen Herrscherin zu versorgen, obwohl Hallie die Einstellung ihrer Schülerin kannte. Sobald die Männer wieder gesund waren, würde man sie vor die Wahl stellen. Einige von ihnen würden sich ihnen sicher gerne anschließen. Hallie war ebenfalls nicht entgangen, wie einige der Wachen nicht sehr verbissen gekämpft hatten. Diejenigen, die anders waren, würde man fortschicken. 
 Ihr Blick wanderte weiter zu den Männern, die zusammen in einer Ecke saßen. Triston war unter ihnen. Bei dem Kampf gegen Velana und ihre Männer hatte es gewirkt, als sei er wieder er selbst. Doch es war dem Augenblick geschuldet gewesen. Hallie wusste, es würde keine endgültige Heilung für ihn geben, wenn sie nicht eine mächtige Zauberin fänden. Sein Geist war geschädigt und diesen Schaden konnte sie nicht beheben. Es würde besser werden und er würde immer wieder durch den Wahn blicken. Besonders dann, wenn sein Können im Kampf gefordert war. Aber ohne eine Zauberin … Hallie seufzte tief. Sie sollte sich freuen. Es war ihr gelungen, so viele Menschen zu retten. Die meisten von ihnen würden keine dauerhaften Schäden zurückbehalten. Selbst jene, denen sie einen Arm oder ein Bein hatte abnehmen müssen, würden ohne weiteres ein weitgehend normales Leben leben können. 
 Doch derjenige, um den es ihr gegangen war … Triston. Sie würde für ihn tun, was immer sie konnte. Und er schien sich an sie zu erinnern. Er behielt sie stets im Auge und es machte den Anschein, als würde er immer wissen, wo sie war. Zu Anfang war er ständig neben ihr hergegangen, doch dies hatte sie bei ihrer Arbeit gestört. Also hatte sie ihn dazu gebracht, sich zu den anderen Männern zu setzen. Nun saß er da, aber seine Augen suchten immer wieder den Raum nach ihr ab. Sie schien sein Anker zu sein. 
 Die Tür öffnete sich und Hallie sah auf. Offenbar war ihre kurze Pause vorbei. Sie erblickte Joshua, auf dessen Wange eine böse Verbrennung prangte. Sofort sprang sie auf und eilte ihm entgegen. »Was ist passiert?«, fragte sie erschrocken. 
 Joshua winkte ab. »Ich war einen Augenblick lang unvorsichtig. Eine von diesen Mistkohlen hat mich erwischt. Trotz Schild, möchte ich erwähnen. Ich weiß nicht, was für ein Zauber es ist, doch etwas derart Grausames habe ich noch nie erlebt.«
 »Los, komm hier herüber. Ich werde mich um die Verbrennung kümmern. Wie habt ihr die Kohle dazu gebracht, von dir abzulassen?« Sie führte den Söldner zu einem der Stühle, damit sie sich die Wunde genauer ansehen konnte. 
 »Mein Schild hat mich geschützt. Nachdem sie begann, sich in mein Fleisch zu brennen, habe ich einen doppelten Schutz um meine Hand gelegt und sie weggezogen. Dank des ursprünglichen Schilds habe ich nicht all zu viel Schaden genommen. Danach habe ich sie magisch umhüllt und fortgeschleudert.«
 Hallie seufzte erneut und ließ einen schmerzstillenden Zauber auf Joshuas Wunde wirken. Anschließend überlegte sie, welche Salben sie nutzen konnte, um die Verbrennung zu versorgen. »Wir müssen uns dringend etwas einfallen lassen. Sie können dort nicht bleiben.«
 »Oh, wir haben eine Möglichkeit gefunden, doch es dauert und ist sehr mühsam. Wir verfeuern sie. Es geht aus irgendeinem Grund immer nur mit zwei oder drei Stücken gleichzeitig, doch man kann sie mit einem Schild umhüllen und ein magisches Feuer auf sie wirken.«
 Hallie überlegte kurz und nickte. »Ihr solltet die Asche hinterher vergraben. Ich möchte nicht, dass etwas von dem Zauber, der darin noch verborgen sein könnte, auf die Umgebung übergeht.«
 »Glaubst du, das ist möglich?«, fragte Joshua und wirkte plötzlich nervös. 
 Sie zuckte mit den Schultern, da sie es nicht mit Gewissheit sagen konnte, aber dann erinnerte sie sich an Saoirse. Was die Zauberin aus La Chabanais wohl getan hätte? »Solch mächtige Zauber hinterlassen immer Spuren. Die freigesetzte Energie, um ihn zu erschaffen, muss irgendwohin. Deswegen gibt es oft eine Art Rückstoß, wenn man versucht, den Zauber aufzulösen.«
 »Das klingt nachvollziehbar. Ich werde dafür sorgen, dass die Asche vergraben wird.«
 »Danke, Joshua, das beruhigt mich«, antwortete Hallie und gab eine reinigende Paste auf seine Verbrennung. »Zum Glück ist dein Auge verschont geblieben. Mit Glück wird nicht einmal eine Narbe bleiben. Aber wir müssen die Wunde sauber halten.« 
 »Ich werde einen Schild darüber legen«, erklärte Joshua ungerührt. Doch sobald sie von seinem Gesicht abließ, flackerte sein Blick zu Triston, dessen Auge mit einem sauberen Stück Stoff verdeckt war. Hallie hatte es entfernen müssen und sie wusste, was in dem Krieger vorging. 
 »Tu das. Ich werde noch eine kühlende Salbe darauf geben, wenn ich die Wunde gereinigt habe.«
 Joshua nickte abwesend. Hallie fragte ihn nicht, wohin seine Gedanken wanderten. Für ihn waren die letzten Stunden ebenso anstrengend gewesen wie für sie. Ähnlich musste es auch Derea geben. Sie drei schienen für die Menschen hier in Dhemos das Zentrum zu bilden. Wann immer Fragen auftauchten, wendeten sich die Bewohner an einen von ihnen. Sie war dankbar für die Anführer der Männer, die sich heimlich gegen die Herrscherin gestellt hatten. Sie besaßen ein gewisses Maß an Autorität und auch sie wurden zu Rate gezogen. Aber sie wussten auch nicht, wie es weitergehen sollte. Die Stadt war frei, nur wie sollten sie sie verteidigen? Deswegen war es Joshua, der für alle taktischen Fragen herangezogen wurde. Für die Belange des täglichen Lebens war Derea zuständig, die ein außerordentliches Gespür dafür besaß, was die Menschen brauchten. 
 Und sie? Hallie schien plötzlich für alles verantwortlich zu sein, was Gesundheit und Hygiene betraf. Es ging nicht nur darum, die Verletzten zu versorgen. Nein, die Menschen kamen zu ihr, um in Erfahrung zu bringen, welche Pflanzen gebraucht wurden, damit sie zukünftig genügend davon habe. Hallie war überrascht und fragte sich, wie die Bewohner mitten in der Wüste Pflanzen anbauen wollten. Dann hatte man ihr das Glashaus gezeigt. Hallie hatte noch nie etwas Derartiges gesehen, aber sie erkannte den Sinn. 
 Mehrere Gebäude, die vollkommen aus Glas bestanden und mit Magie auf genau der richtigen Temperatur gehalten wurden. Der Boden war nährstoffreich, weil die Menschen die alten Pflanzenreste mit dem neuen Boden mischten. Der Schild, der der Stadt vor der glühenden Mittagssonne Deckung bieten, schützte auch die Pflanzen. 
 So zeigte man ihr, welche Pflanzen es gab und sie stand plötzlich in der Pflicht, genau zu überlegen, was sie in Zukunft benötigten. Hier ging es nicht nur um medizinische Kräuter, von denen sie etliche benötigen würde – nein, sie stand plötzlich in der Pflicht, sich auch mit den Pflanzen zu beschäftigen, die ihnen als Nahrung dienen würden. Joshua hatte bereits angedeutet, es könnte zu einer Belagerung kommen. Inzwischen würde Evanora wissen, was hier vorgefallen war.
 Sie erschauderte, als sie an die aufgeknüpften Wächter vor dem Stadttor dachte. Die Männer waren bereits tot gewesen, als man sie dort hingehangen hatte, dennoch … 
 In der kargen Landschaft der Wüste, die Dhemos umgab, kam jedes Aas gelegen und bot für zahlreiche Tiere eine willkommene Nahrungsquelle. Nahe der Stadt schienen sich ohnehin mehr Tiere aufzuhalten. Vielleicht lag es an den schützenden Zaubern, oder weil eine der wenigen Wasserquellen in dem Gebiet gleich in der Nähe war, aber sie waren da. Seit sie die Wächter dort aufgehängt hatten, wurden sie wagemutiger. Hallie war froh, dass sie die angenagten Körper nicht sehen musste. Sie hatte hier in dem provisorischen Heilerinnenhaus genug zu tun.
 »Hallie?« Joshuas Stimme riss sie aus ihren Gedanken und sie sah ihn erschrocken an. Er war ihr vollkommen entfallen. Der Söldner lächelte wissend und deutete auf ihre Hand, in der sie einen Tiegel hielt. »War die für mich gedacht?«
 »Was?« Verwirrt blickte Hallie auf die Hand, auf die er gedeutet hatte. »Ach, ja natürlich. Die Salbe kühlt und nimmt den Schmerz. Zudem wird die Konsistenz helfen, die Wunde sauber zu halten. Du solltest dennoch einen Schild darüber legen.«
 »Natürlich, ich danke dir. Wenn du fertig bist, werde ich wieder an die Arbeit gehen.«
 Hallie nickte und begann die Salbe aufzutragen. Die Wunde würde vollkommen verheilen. Es war eine der einfacheren Verletzungen, die ihr heute untergekommen waren. Sie lächelte zufrieden. »So, fertig.«
 »Hallie!« Der panische Ruf ihrer Schülerin ließ Hallie zusammenzucken. Sie nahm sich nicht die Zeit, sich von Joshua zu verabschieden, sondern eilte umgehend in die Richtung, aus der Nelleas Stimme erklungen war. 
 Sie sah sofort, was das Mädchen in solche Angst versetzte. Eine der von ihnen befreiten Frauen, lag auf dem Boden und zuckte, während sämtliche Muskeln in ihrem Körper zum Zerreißen gespannt schienen. »Räum alles in ihrer Umgebung weg!«, wies Hallie sie an. »Wir müssen warten, bis der Krampf vorbei ist, aber wir können dafür sorgen, dass sie nirgendwo gegen stößt und sich womöglich noch schlimmer verletzt.«
 Nellea war blass und betrachtete das Bild aus weit aufgerissenen Augen, doch sie folgte Hallies Anweisung sofort. Sie schafften mit Magie alles beiseite, was sich bewegen ließ. 
 Es dauerte nur wenige Minuten, bis der Körper der Frau wieder erschlaffte, doch Hallie kam es vor wie Stunden. In einem solchen Fall musste man einfach warten. Es gab für sie als Heilerin nichts Schlimmeres, als hilflos neben einem Menschen zu stehen, der litt. 
 »Wie kann sowas passieren?«, fragte Nellea. Ihre Stimme klang tränenerstickt und zitterte leicht. 
 Während sie die Frau schweben ließ, um sie auf ein Bett zu legen, betrachtete Hallie sie. »Sieh dir ihr Gesicht an. Sie wurde geschlagen.«
 »Ich glaube …«, Nellea zögerte. »Ich glaube, sie ist eine der Frauen, die mit den Wächtern im Wächterhaus eingesperrt gewesen sind.«
 Hallie nickte, denn derselbe Gedanke war ihr ebenfalls gekommen. »Heftige Schläge auf den Kopf können das Gehirn anschwellen lassen. Dies kann zu solchen Krämpfen führen.«
 »Was können wir machen?«
 Immer noch war ihr Blick auf die bewusstlose Frau gerichtet. Es blieben ihr nicht viele Optionen und ihr wäre lieber, sie befänden sich in einem richtigen Heilerinnenhaus. Aber sie musste mit dem arbeiten, was ihr gegeben war. »Wir werden den Schädel öffnen müssen, um den Druck abzulassen«, erklärte sie nüchtern.
 Nellea wurde noch blasser. »Den Schädel öffnen? Ist das nicht gefährlich?«
 »Es birgt Risiken«, bestätigte Hallie. »Doch es ist die einzige Möglichkeit, um dieser Frau zu helfen. Komm mit, ich zeig dir, wie du es erspüren kannst.«
 »Erspüren?«
 Hallie nickte und seufzte tief. »Es ist eine fortgeschrittene Methode, um den Körper zu untersuchen. Und nicht ganz ungefährlich. Aber du muss es dennoch lernen.«
 »Man spürt in den Körper? Das klingt so … das klingt sehr nach dem, was Zauberinnen machen.«
 »Zauberinnen fühlen den Geist. Wir Heilerinnen haben die Gabe, den Körper zu erspüren. Du hast die ersten Schritte davon schon getan, indem du ihn mit deinen Händen abtastest. Doch wir können auch magische Impulse in einen Patienten senden. Wenn wir es auf eine bestimmte Art tun, teilt der Körper uns mit, was falsch ist. Ich rede hier nicht nur von Knochenbrüchen oder Dingen, die wir auch mit unseren Händen spüren würden. Ich spreche von Krankheiten, die das Blut uns mitteilt. Durch Magie können wir herausfinden, ob sämtliche Prozesse so funktionieren, wie sie sollen.«
 »Das ist wichtig«, stimmte Nellea zu und sah nicht mehr ganz so ängstlich aus. »Aber wenn ich den Unterschied bemerken will, muss ich dann nicht wissen, wie es sich richtig anfühlt?«
 Hallie lächelte erfreut über derart viel Scharfsinn. »Das musst du. Aber dein Körper kennt seine eigenen Funktionen. Deswegen weiß er bereits, wie es sich anfühlen muss. Bisher haben wir uns auf die wichtigsten Krankheiten und Verletzungen konzentriert. Nun werden wir uns auf spezielle Erkrankungen bei Magiern wie auch bei den Tovana fokussieren.«
 »Gibt es da Unterschiede?«
 »Die gibt es«, bestätigte Hallie. »Unsere Körper haben denselben Aufbau. Knochen und Organe liegen an derselben Stelle und funktionieren auf dieselbe Weise. Aber unsere Magie schützt uns vor einigen Erkrankungen, da unser Stoffwechsel anders funktioniert. Selbst bei einem geringen Maß an Magie ist dieser Schutz vorhanden. Die Tovana besitzen ihn nicht, weswegen sie Erkrankungen bekommen können, die kein Magier jemals hatte.«
 »Was zum Beispiel?« Wissbegierde leuchtete in Nelleas Augen auf. 
 Hallie dachte einen Augenblick darüber nach. Es gab einige Erkrankungen, doch sie wollte eine wählen, die Nellea einfach nachvollziehen konnte. »Es gibt eine Krankheit, bei der ein Tovana nicht jede Nahrung verträgt. Er kann bestimmte Nährstoffe nicht richtig verarbeiten. Dadurch verändert sich das Blut und die Organe arbeiten anders.«
 »Gilt das für alle Nahrungsmittel?«
 »Es unterscheidet sich, weil es immer darauf ankommt, was der Tovana nicht verträgt. Einige haben verlernt, Zucker zu verarbeiten. Sie scheiden oft Wasser aus, manchmal werden sie lethargisch. Ich werde dir aufschreiben, welche Symptome es mit sich bringt. Andere können keine Getreidespeisen verarbeiten. Sie leiden dann oftmals unter Magenschmerzen und Durchfall. Es gibt vieles, was uns Heilerinnen einen Hinweis geben kann. Wir müssen lernen, diese Zeichen zu erkennen und zu deuten. In La Chabanais habe ich Notizen besessen, in denen genau diese Anzeichen aufgezeigt wurden. Leider musste ich sie zurücklassen. Aber wir werden einfach neue erstellen. Wir beide gemeinsam.«
 Nellea nickte und wirkte wenig überzeugt. »Es gibt viel, was ich noch lernen muss«, murmelte sie. 
 »Du wirst dein ganzes Leben lang lernen, Nellea. Ich werde dir beibringen, was immer ich kann. Aber vieles an Wissen erwirbst du durch Erfahrung, oder durch den Austausch mit anderen Heilerinnen.«
 »Also werde ich nie alles wissen?«
 »Nein, niemand wird das. Aber in der Regel spezialisieren sich Heilerinnen später in ihrem Leben auf einen bestimmten Aspekt. Einige bevorzugen das Versorgen von Verletzungen. Andere wiederum mögen die Arbeit mit den Tovana. Besonders die Stoffwechselerkrankungen interessieren sie. Dann gibt es noch die Heilerinnen, die mit zwei Gaben gesegnet sind. Oftmals sind es Heilerinnen, die ebenfalls die Veranlagung zur Zauberin haben. Diese mischen ihr Können aus beiden und entwickeln ganz eigene Heilmethoden.«
 »Ich habe noch nie von einer Heilerin gehört, die auch zeitgleich eine Zauberin ist«, gab Nellea ungläubig zurück.
 »Ich habe nur davon gehört. Getroffen habe ich niemals eine. In Dimog gibt es sie nicht. Doch meine Lehrmeisterin stammte wie Safina aus Jurih. Dort scheint es anders zu sein.«
 »Also sind die Magier in Jurih mächtiger?«
 Hallie dachte über diese Worte nach. Sie wusste es nicht, doch wenn das Mädchen es auf diese Art ausdrückte und sie es mit dem verglich, was sie wusste … »Sie sind anders. Ich weiß nicht, ob sie mächtiger sind, aber sie scheinen den alten Traditionen mehr zugetan zu sein. Evanora hat das Land in Dimog verändert und ich glaube, dadurch hat sie auch die Magie beeinflusst. Sie ist nicht mehr das, was sie sein sollte. Ich hoffe, wenn wir diesen Krieg gewinnen, wird die Magie wieder zu ihrer alten Stärke zurückfinden.«
 »Derea meinte einmal, früher hätte es viele Magier mit dunkleren Farben gegeben. Aber seit Evanora an der Macht ist, wurden es immer weniger. Glaubst du, es liegt an ihr?«
 »Die Farbe orientiert sich oftmals an der Macht der Eltern. Da Evanora Türkis trägt, gibt es nicht viele Magier, die mächtiger sind als sie. Die, die es waren, hat sie durch Heimtücke umgebracht. Da es keine starken Magier mehr gab, die Kinder mit dunkleren Farben hätten zeugen können, wurde die Magie schwächer. Zudem hat Evanora sich von den alten Traditionen abgewendet. Und sie zwang auch ihr Volk dazu. Es gibt noch kleine Gruppen, die ihnen folgen. Ihr zum Beispiel oder die Mädchen in La Chabanais. Aber es sind nicht mehr viele und es werden weniger.«
 »Und du glaubst, es ist wichtig, den alten Traditionen zu folgen?«
 »Ich denke, dass wir es nicht tun, verändert das Land. Ist dir aufgefallen, wie karg und leblos die Gegend wirkt, durch das wir gezogen sind? Früher war es laut Safina nicht so.«
 »Das klingt richtig schlimm. Warum hat denn nie jemand was gegen Evanora getan?«
 »Oh, man hat es versucht. Vor 19 Jahren gab es einen Putschversuch. Es schlug fehl und viele gute Männer und Frauen sind gestorben. Seitdem hat niemand es mehr gewagt. Aber lass uns später darüber reden. Nun werde ich dir erst einmal zeigen, wie du in den Körper spüren kannst, bevor wir den Schädel öffnen, um den Druck abzulassen.«
 Nellea nickte und folgte ihr, bis sie schließlich neben der Frau stehen blieb. Hallie strecke ihre eigenen Sinne aus, um zu sehen, wie es der Frau ging. Sie schlief, war jedoch nahe an einer Bewusstlosigkeit. Im Augenblick war dies die bessere Alternative. Der Druck, der sich im Hirn aufbaute, konnte Menschen zu den seltsamsten Reaktionen veranlassen. Sie wurden panisch, aggressiv und vergesslich. Dies unterschied sich von Person zu Person und je nachdem, wo der Druck am stärksten war. 
 »Gut, fangen wir an. Du weißt, wie du dich mit dem Geist eines anderen verbinden kannst, richtig?«
 »Du meinst, wenn wir über die Gedankensprache miteinander kommunizieren?«
 »Genau. Damit wäre der erste Schritt bereits getan. Du stellst eine Verbindung her. Die Untersuchung des Körpers geht weiter. Du tauchst mit deinem Geist in den Körper des anderen ein und kontrollierst seine Funktionen. Ich werde dich beim ersten Mal bei der Hand nehmen und dich führen. Du wirst meinen Geist folgen, damit du das Prinzip verstehst.«
 »Ist es denn gefährlich?«
 »In der Regel nicht.«
 »Darf ich noch etwas fragen?«
 »Nur zu«, antwortete Hallie und musste lächeln. Sie mochte es, dass ihre Schülerin derart wissbegierig war. 
 »Ich habe gehört, wie sich einige der Frauen, die wir behandelten, unterhalten haben. Eine von ihnen meinte, sie hätten eine Heilerin gehabt, die mit ihren Händen durch das intakte Fleisch gefasst hätte, um etwas innerhalb des Körpers zu richten, ohne eine Narbe zurückzulassen. Ist das möglich?«
 Hallie wurde blass. »Das ist … Es gibt diese Art der Behandlungen. Doch ich habe noch nie jemanden getroffen, der dazu in der Lage gewesen wäre, ohne Schäden zu hinterlassen. Wir können uns mit der Magie durch feste Gegenstände bewegen, aber dies ist mit Gefahren verbunden.« Sie musste an ihren Weg durch die Mine denken. Die Notwendigkeit, durch Wände und sogar durch den Boden zu gehen, verursachte bei ihr immer noch ein beklemmendes Gefühl. »Jemanden auf diese Weise zu Behandeln ist … Wenn auch nur das kleinste Bisschen schief geht, werden beide geschädigt. Heilerin und der Hilfesuchende.«
 »Die Heilerin kann ebenfalls Schaden nehmen?«, fragte Nellea mit großen Augen. 
 »Ja, natürlich. Stell dir vor du hast deine Hände in einem Hilfesuchenden stecken, um etwas in seinem Körper zu richten und jemand erschreckt dich, zum Beispiel, weil er unerwartet den Raum betritt. Du würdest dich automatisch umdrehen, um einer möglichen Gefahr entgegentreten zu können. Wenn du in diesem Augenblick den Zauber nicht richtig löst …«
 »Oh«, entfuhr es Nellea und sie wurde kreidebleich. 
 »Ganz genau. Es gibt in diesem Fall zwei Möglichkeiten. Kannst du dir denken, welche ich meine?«
 »Möglichkeit eins: Ich drehe mich, während ich ein Organ oder einen Knochen des Hilfesuchenden in der Hand halte, und ziehe es ungewollt aus dem Körper.« 
 Hallie nickte und musste ein Erschaudern unterdrücken. »Und die zweite Möglichkeit?«
 »Ich bin mir nicht sicher. Aber ich habe mal gelesen, dass es Heilerinnen gibt, die ihre Hände verloren haben, weil sie nicht aufpassten. Kann es das sein?«
 »Ganz genau. Wenn man nicht ein absoluter Meister in dieser Art der Heilkunst ist, begeht man womöglich einen Fehler. Anstatt sich von dem Körper des Hilfesuchenden zu lösen, kann es in einer solchen Situation dazu kommen, dass man sich von dem Teil des Körpers löst, der in dem Patienten verweilt.«
 »Und das lässt sich nicht rückgängig machen?«
 »Meines Wissens nach nicht«, erklärte Hallie. »Der Schaden, der dadurch angerichtet wird, ist einfach zu groß.«
 »Das verstehe ich. Wieso machen es manche Heilerinnen dann?«
 »Weil es durchaus eine gute Methode ist. Man spürt in den Körper und kann gleich an Ort und Stelle handeln. Man muss keinen Schnitt setzen, der dann wieder verheilen muss, so wie wir es tun werden. Aber das braucht jahrelanges Training und selbst wenn man glaubt, es perfektioniert zu haben, kann immer wieder etwas schief gehen.«
 »Ja«, murmelte Nellea und ihr Blick glitt ins Leere. »Ja, da hast du wohl recht.«
 »Na komm, jetzt werde ich dir erst einmal zeigen, wie wir vorgehen, wenn wir einen Teil des Körpers öffnen müssen.« Hallie legte den Arm um ihre Schülerin, um sie zu beruhigen. Die Offenbarung schien das Mädchen geschockt zu haben. Hoffentlich würde sie sich schnell wieder fangen. Es wäre nicht gut, wenn sie nun Angst davor entwickelte, die Hilfesuchenden zu behandeln. 
 Doch nun musste sie sich erst einmal um die Frau kümmern. Allen anderen Dingen konnte sie sich später zuwenden. Auch den Fragen, die unweigerlich noch von Nellea kommen würden. 
   Dimog
  
 Sie war von Idioten umgeben. Was immer sie anordnete, niemand schien fähig dazu zu sein, ihren Wünschen zu entsprechen. Einzig in den Kerkern gab es einen Mann, der ihr half, ihre Vorstellungen zu verwirklichen. Sie konnte nicht noch mehr Menschen töten, ohne den Pöbel gegen sich aufzubringen. Eine ausreichende Bestrafung, während einer Zeit im Kerker jedoch … 
 Sie hatte unterschiedliche Methoden ausgearbeitet und ihrem Kerkermeister geschildert. Sie musste herausfinden, was wirksam war und was nicht. Dabei kam es natürlich immer noch zu Todesfällen – dies ließ sich in einer Zeit des Ausprobierens nicht vermeiden. Aber die Verluste waren vertretbar. Zudem wollte sie die perfekte Strafe für diesen Hurensohn Jorah entwickeln, nach dessen Auftauchen auf einmal alles schief ging. Seine Flucht hatte den Menschen Hoffnung und Mut gegeben. Etwas, was sie nicht gebrauchen konnte. Dann waren da noch die Rebellen in Dhemos. Ein weiteres und vollkommen unerwartetes Problem. Aber keines, um das sie sich derzeit kümmern konnte. Sie besaß zu wenig Männer und ihr eigener Schutz ging nun einmal vor. 
 In den Kerkern fühlte sie sich in den letzten Tagen nicht nur glücklich, sondern auch behaglich. Wenn sie die Männer und Frauen betrachtete, die für ihre Experimente hierher geschickt worden waren, ging ihr das Herz auf. Einige hingen in Seilen oder Ketten, die ihre Körper in den unterschiedlichesten Positionen hielten. Sie wollte herausfinden, welche Körperhaltung den größten Schmerz verursachte, ohne den Gefangenen zu töten. Andere hatte sie in Käfige unterschiedlichster Größen gesteckt. Der kleinste bot gerade einmal genug Platz für einen Hund. Die verdrehten Glieder und die schmerzverzerrten Gesichter sagten ihr sehr zu. Aber es musste noch eine Steigerung des Ganzen geben. Irgendwas, was all das hier übertraf. 
 Sie würde es finden. Bei der dreizehnten Farbe, sie würde so lange suchen, bis sie die perfekte Bestrafung für all jene fand, die sich ihr entgegensetzten. 
 Die Sache in Dhemos bereitete ihr Sorge. Konnte sie es wirklich unbeachtet lassen? Würde es nicht Schwäche zeigen, wenn sie einfach tatenlos blieb? Oder vermittelte sie damit genau das, was sie empfand? Nämlich, dass Dhemos und das, was dort vorging, nicht wichtig war. 
 Nun, auch wenn sie keine Männer abstellen konnte, gab es andere Herrscherinnen, die unter ihrem Befehl standen. Sollten diese Männer aussenden. Nicht viele, schließlich brauchte sie noch genügend für die Übernahme von Ebonhall. Dennoch sollten es ausreichend sein, um die Rebellen niederzuschlagen. Zu jeder anderen Zeit hätte sie es nicht für möglich gehalten. Dhemos, eingenommen! Wie mächtig mussten die Magier sein, die die Stadt übernommen hatten? 
 Evanora fiel es schwer, sich einzugestehen, wie viel Angst sie vor diesen Männern hatte. Dies war auch ein Grund, wieso sie bisher nicht aktiv geworden war. Sie würde es jedem gegenüber abstreiten, der es behauptete, aber es entsprach der Wahrheit. 
 Als sie die Kälte des Kerkers auf ihrer Haut spürte, musste sie lächeln. Sämtliche Angst und Sorge fiel von ihr ab. Je länger sie durch die Gänge ging, desto ruhiger wurde sie. Sobald sie die Schmerzenslaute hörte, begann ihr Herz vor lauter Vorfreude schneller zu schlagen. Schließlich betrat sie den riesigen Raum. Er war einmal dafür gedacht, den Wachen, die sich um die Gefangenen kümmern mussten, genügend Platz zu bieten. Doch inzwischen gab es nur noch den Kerkermeister Aladrian und seinen Gehilfen. Es war gut, dass der Junge eine ebenso zweckmäßige Einstellung besaß wie der Kerkermeister. Viele würden es als Sadismus bezeichnen. Hatten es sogar getan, als der Junge vor einigen Monaten erwischt worden war, wie er Tiere quälte. Aber sie war weitsichtiger als alle anderen. Ja, Evanora hatte den Nutzen des Jungen gleich erkannt. 
 So gab es zwei Männer, denen sie vertrauen konnte, was ihre kleinen Experimente betraf. Wobei der Junge derzeit lediglich als Gehilfe anerkannt wurde. Dies war schließlich seine Stellung. Der Kerkermeister war es, der das Sagen hatte, sofern sie nicht da war. 
 Sie sah sich in dem Raum um, als sie ihn betrat. Einer der Gefangenen, lag auf einem Tisch. Evanora glaubte zumindest, dass es ein Tisch war. Die schmale Tischplatte bestand aus zwei langen Brettern, die gerade breit genug waren, um den Körper des Mannes zu fassen. Das Interessante an der ganzen Sache waren die Schlaufen am Ende des Tisches. Hand- und Fußgelenke waren darin befestigt. Evanora brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, wozu das große Rad am Rand der Konstruktion war. 
 Als der Gehilfe auf ein Zeichen hin begann an dem Rad zu drehen, schrie der Mann wieder auf. Nun sah Evanora, wie die Arme und Beine gestreckt wurden. Schmerzhaft, sicher, aber welchen Sinn sollte etwas derart Unspektakuläres …
 Mit einem unüberhörbaren Knacken lösten sich die Schultergelenke aus ihren Pfannen und der Schrei des Mannes wurde lauter. So unscheinbar die Konstruktion auch wirkte, es schien eine durchaus durchdachte Foltermethode zu sein. 
 Sie trat auf die Männer zu, die in ihrem Tun innehielten. Die Schreie verklangen dennoch nicht. Während sich der Kerkermeister und sein Gehilfe vor ihr verneigten, wenn auch etwas unbeholfen, betrachtete Evanora weiter die neue Konstruktion. »Wann habt ihr das fertig gestellt? Wer ist auf die Idee gekommen?«
 »Lady, auf die Idee habt Ihr uns gebracht«, erklärte der Kerkermeister lächelnd. »Ihr wolltet einen Versuch starten, indem ihr den Gefangenen an den Armen aufhängt. Dies dauert seine Zeit, zeigt jedoch durchaus Wirkung. Aber es würde … Euren Sinn für Ästhetik nicht entsprechen. Und es ist langweilig. Also haben wir uns eine Gerätschaft erdacht, mit der das Ergebnis schneller und effektiver zu erreichen ist.«
 Evanora nickte und betrachtete das Gebilde immer noch mit leuchtenden Augen. »Wie nennt ihr es?«, erkundigte sie sich.
 »Wir haben noch keinen Namen erdacht. Wir haben gehofft, Ihr würdet uns die Ehre geben und einen Namen wählen.«
 Eine Ehre, wenn man bedachte, wie sehr die Männer an ihren Erfindungen hingen. Aber gerechtfertigt, schließlich war sie die Herrscherin und, wenn man den Worten der Männer glaubte, die Ideengeberin. »Ich werde darüber nachdenken«, sagte sie und versuchte, ihre Freude zu verbergen. »Also, ihr streckt einfach die Arme und Beine, bis die Gelenke sich lösen?«
 »Dies ist der erste Versuch. Wir haben nicht mit einem solch erfreulichen Ergebnis gerechnet.«
 Wie auch? Wer hätte das voraussehen können. Eine Heilerin womöglich, doch Evanora traute den meisten von ihnen nicht. »Was passiert, wenn ihr die Glieder weiter streckt?«, wollte sie wissen. 
 »Lady, es wird uns eine Freude sein, es in Eurem Beisein auszuprobieren. Wenn Ihr es gestattet würden wir gerne eine weitere Idee mit Euch besprechen.«
 »Ich bin sicher, ein wenig Zeit erübrigen zu können«, erklärte Evanora mit freundlicher Stimme. »Und nun lasst uns erst einmal herausfinden, zu was dieser Tisch noch in der Lage ist.«
   Ebonhall
  
 Tara liebte es, schwanger zu sein. Und sie konnte es nicht leiden. So kurz, nachdem es ihr gelungen war, sich an ihre neue Magie zu gewöhnen, wieder nicht in der Lage dazu zu sein, sie richtig zu nutzen, war deprimierend. Dazu kam das Unwohlsein. Zwar halfen die Tränke, die Veta für sie zubereitete, dennoch …
 Jorah und Lyncas waren dieser Tage aufmerksamer als sonst. Zu aufmerksam und auf ihren Schutz bedacht, wenn man es genau betrachtete. Weil sie die beiden liebte und da es ihr tatsächlich teilweise nicht gut ging, ließ sie es über sich ergehen. Oftmals besaß sie einfach nicht die Kraft, gegen die beiden Männer in ihrem Leben anzugehen. Manchmal, an den besonders schlimmen Tagen, war sie dankbar für diese Fürsorge. Doch sie wollte leben und weiter lernen! Sie hatte noch lange nicht die Dinge gelernt, die sie als Zauberin wissen musste. Der Krieg stand vor der Tür und Sal war sicher, dass es schon bald zu etwas kommen würde, was ihn in voller stärke ausbrechen ließe. 
 Sie wünschte, sie könnte selbst nachsehen. Womöglich hätten sie gemeinsam herausfinden können, was es war. Der Angriff der Zauberin aus Dimog war erst der Anfang gewesen. Da sie aktiv nichts lernen konnte, las Tara in den letzten Tagen viel. Es war nichts, gegen den praktischen Unterricht, den sie von Sal erhielt, aber es stellte Jorah und Lyncas zufrieden, wenn sie etwas ruhiges tat. Außerdem tat es ihr gut. 
 Tara seufzte schwer, als ihr die Wörter vor den Augen verschwammen. Ihr fehlte der Schlaf. Das Kind in ihrem Inneren schien jedoch nicht viel davon zu halten. Zumindest wurde es immer besonders aktiv, wenn Tara sich gerade ausruhen wollte. Dennoch liebte sie das kleine Wesen bereits mehr, als sie je jemanden geliebt hatte. Jorah schien es ähnlich zu gehen, auch wenn er es nicht offen zeigte. Doch der Blick, mit dem er sie manchmal betrachtete … 
 Wieder seufzte sie, diesmal mit einer leicht verträumten Note. 
 Lyncas, der dösend zu ihren Füßen lag, hob den Kopf und seine Ohren zuckten. *Tara? Tara! Was ist?*
 »Nichts«, gab sie zurück und streckte sich, während sie das Buch beiseitelegte. »Ich brauche ein bisschen Bewegung.«
 *Jorah hat gesagt …*, begann der Gesi.
 »Ich sage, ich brauche Bewegung. Ihr könnt mich nicht ständig davon abhalten. Körperliche Aktivität ist gesund und frische Luft tut gut. Deswegen werde ich nun spazieren gehen.«
 *Du solltest nicht ohne Begleitung weggehen. Du kannst keine Magie nutzen und dich schützen!*, gab der Luchs zu bedenken. Es war ein berechtigter Einwand. 
 »Dann begleite mich«, erklärte sie. »Du beherrschst immerhin die grüne Magie.«
 *Das ist nicht genug! Ich werde Jorah fragen. Du wartest hier!* Ehe sie noch etwas sagen konnte, spazierte der Luchs aus dem Zimmer. Tara blieb zurück und schüttelte den Kopf. Rechthaberisch und stur. Sie würde es liebend gern der Gattung zuschreiben, doch sie wusste, das Geschlecht ihres kleinen Freundes war schuld an der überbehütenden Art. jetzt würde er einen weiteren Mann holen, um sie zu begleiten. Noch jemand, der stur und viel zu rechthaberisch war. 
 Nun, wenn sie sich schon mit zwei Männern herumschlagen musste, konnte sie genausogut darauf bestehen, den Markt zu besuchen. Es verlangte ihr danach, andere Menschen zu sehen, als jene, die auf dem Anwesen der Ältesten lebten. Selbst ihre junge Freundschaft mit Leandra, der Köchin hier, half nicht. Zwar hatte sie jemanden, mit dem sie ungehindert in den Garten gehen und sich unterhalten konnte, ohne das Gefühl zu haben, sich rechtfertigen zu müssen, doch der Respekt, den Leandra vor ihrer Position besaß, war hinderlich. Die Menschen auf dem Markt waren da offener und freuten sich immer, sie zu sehen. Selbst nach der Sache mit der Zauberin. Oder womöglich gerade deswegen? Sie war sich nicht sicher. 
 Tara konnte sich an diese Zeit nicht erinnern. Sobald sie wieder in der Lage dazu wäre, in die Zwischenwelt zu gehen, würde sie die Ereignisse genauer untersuchen. Zwar hatten Sal und Jorah ihr erzählt, was passiert war, aber sie wollte es genauer wissen. Evanora wurde immer offensiver und das machte Tara nervös. Bei ihrer letzten Reise in die Zwischenwelt war der Krieg nicht mehr weit entfernt gewesen. Und sie hatte die vielen möglichen Opfer gesehen. Da sie durch das Kind nun nicht fähig war, aktiv etwas dagegen zu unternehmen, musste sie versuchen, die Menschen zu unterstützen, die es konnten. Jorah, Idan, Veta und Sal waren die Magier mit den dunkelsten Farben überhaupt. Zudem waren die Ältesten mächtig und wussten vieles. Bei ihrer schier endlosen Lebensspanne wussten sie ganz bestimmt, was sie tun mussten. Während sie die Bücher über das Handwerk einer Zauberin las, hatte sie auch nach jenen gesucht, die ihr mehr Informationen über die Ältesten geben konnte. Wenn die von ihr gesammelten Fakten richtig waren, hatte es immer schon drei Älteste in Ebonhall gegeben. Doch vor den letzten großen Krieg zwischen Jurih und Dimog hatten sie andere Namen getragen. Ebonhall hatte zwischen den beiden verfeindeten Ländern gelegen und die Ältesten waren in der Pflicht zu handeln. Und das hatten sie getan. Der Krieg fand ein Ende, doch keiner wollte oder konnte ihr sagen, wie das geschehen war. Doch die Namen der früheren Ältesten tauchten danach nicht mehr auf. 
 Tara hatte unzählige Bücher durchsucht, um Antworten zu finden, jedoch ohne Erfolg. Was war das große Geheimnis hinter dem Krieg beziehungsweise dessen Ende? Sie würde dieser Sache auf den Grund gehen. Wenn sie wusste, wie die Ältesten damals den Krieg beendet hatten, konnten sie dasselbe womöglich wiederholen. Ihr ganzes Leben lang war sie zurückhaltend und ängstlich gewesen. Dann war sie Jorah begegnet. Sie hatte sich selbstbewusster und stärker gefühlt. Bis sie nach Ebonhall gekommen waren und all diese Geheimnisse sie übermannten. 
 Ihre Magie hatte sich verändert und sie war wieder zu diesem unsicheren Mädchen geworden, von dem sie geglaubt hatte, es hinter sich gelassen zu haben. Sie musste zu ihrer alten neuen Stärke zurückfinden. Ansonsten wäre sie den Ältesten und Jorah nur eine Last und das wollte sie nicht. Das war das Letzte, was sie wollte. 
 Gegen das körperliche Unwohlsein konnte sie nicht viel unternehmen. Sie war machtlos dagegen, wenn die Tränke und Kräuter nichts halfen. Aber sie konnte immer noch nützlich sein. In der Bibliothek der Ältesten gab es unzählige Bücher über den letzten großen Krieg. Sie würde die Antwort finden und vielleicht erfahren, wie sie den kommenden Krieg stoppen konnte, ehe er begann. 
 Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Ehe sie etwas sagen konnte, trat Lyncas in den Raum, gefolgt von Idan. Tara war verwundert. Sie mochte den Ältesten, doch sie hatte nicht viel mit ihm zu tun gehabt. Er und Jorah standen sich näher. Ähnlich wie sie und Sal. Es lag an der angeborenen Veranlagung. 
 »Lord Idan, kann ich etwas für dich tun?«, fragte sie, während sie sich erhob.
 Der Älteste lächelte. »Wie ich gehört habe, gibt es etwas, was ich für dich tun kann. Jorah ist mit einigen der Soldaten auf einem Erkundungsritt und Lyncas meinte, du möchtest einen Spaziergang machen.«
 Tara sah ihren pelzigen Gefährten verdattert an. Er hatte Idan gefragt? Warum? »Du musst deine Arbeit nicht wegen mir unterbrechen. Das ist unnötig.«
 »Ein Spaziergang wird mir ebenfalls guttun. Ich kann ein bisschen Bewegung vertragen«, gab Idan zurück. 
 Wohl kaum, dachte Tara. Die Männer waren seit den frühen Morgenstunden auf dem Übungsplatz gewesen. Körperliche Bewegung war es also nicht, was ihm fehlte. Es war eine elegante Art, ihr zu sagen, dass man sie nicht alleine fortlassen würde. Stur und rechthaberisch. Und seit ihrer Schwangerschaft auch überbehütend. 
 Da ihr nichts anderes übrig blieb, lächelte sie und griff nach dem Schultertuch, das über der Lehne des Sessels lag. »Deine Gesellschaft ist mir willkommen, Lord Idan. Ich dachte, wir könnten hinunter ins Dorf gehen und uns ein wenig auf dem Markt umsehen.«
 »Wie die Lady wünscht«, gab Idan zurück und verneigte sich akkurat vor ihr. Sie unterdrückte ein Seufzen und warf einen Blick auf Lyncas. Der Luchs wirkte zufrieden mit sich und stand mit leuchtenden Augen vor ihr. 
 »Dann lasst uns gehen«, murmelte sie und hoffte, der Ausflug würde ihre Stimmung heben. Außerdem bot die Aktion des Gesis ihr eine unverhoffte Möglichkeit. Wenn sie richtig lag, war Idan beim letzten großen Krieg dabei gewesen. Er hatte die ehemaligen Ältesten gekannt. Wenn sie es schlau anstellte, würde sie womöglich ein paar Antworten erhalten. 
 Plötzlich hob sich ihre Laune und sie schritt schneller aus. Sobald sie aus dem Anwesen heraus waren, würde sie sich vorsichtig vortasten. Dann bekam sie hoffentlich ein paar Antworten auf die vielen Fragen, die sich ihr aufdrängten. 
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 Kaum zu glauben, wie angenehm das Wetter war. Die Wärme der Sonne auf ihrer Haut entspannte Tara auf eine Weise, die sie selbst nicht für möglich gehalten hätte. »Ich sollte öfter rausgehen. Es ist so wunderschön hier. Unglaublich, wie viel Leben der Frühling hier her bringt«, sagte sie wohlig seufzend und streckte ihr Gesicht der Sonne entgegen. Sie meinte die vielen Pflanzen, die mit Einsetzen des wärmeren Wetters erschienen waren. Wer hätte je gedacht, dass es derart viel Flora auf einem Berg geben konnte? 
 »Es scheint jeden zu überraschen, der noch keinen Frühling hier erlebt hat. Da wir dermaßen weit oben sind, kehrt die warme Jahreszeit später bei uns ein. Und ja, es ist schwerer, hier etwas wachsen zu lassen. Die Natur fordert ihren Tribut. Aber wir führen ein gutes Leben und die Bauern in der Gegend tragen eine gute Ernte ein.«
 »Feiert ihr auch das Frühjahrsfest?«
 »Tun wir. Allerdings haben wir als Älteste viele Pflichten in dieser Zeit. Sal und Veta führen gemeinsam mit den Herrscherinnen ein Ritual durch, das den Ertrag der Felder erhöhen soll. Dies scheint besonders wirksam zu sein.«
 »Das tun sie jedes Jahr?«, fragte Tara, die sich daran erinnerte, dass ihre Großmutter ihr einmal von einem solchen Ritual erzählt hatte. Die Herrscherinnen ließen ihre Magie in das Land fließen, um es wieder fruchtbar zu machen. Wie genau die vonstattenging, konnte sie nicht sagen. Irgendwann würde sie eine Herrscherin danach fragen, denn es schien Tara ein interessanter und lehrreicher Vorgang zu sein. 
 In Dimog hatte sie dergleichen nie erlebt, doch hier in Ebonhall schien es Tradition zu sein. »Wie ist es in Jurih? Führen sie dieses Ritual zum Frühjahrsfest ebenfalls durch?«
 Idan nickte beifällig. »Es gehört zu den alten Traditionen. Ein Dank an das Land, für seine Gaben. Einmal im Jahr geben die Herrscherinnen ihm das zurück, was ihm über das Jahr genommen wird. So haben die Bauern immer eine gute Ernte und niemand muss Hunger leiden, weil womöglich nicht genug zu Essen vorhanden ist.«
 »Dimog scheint diese Tradition vergessen zu haben«, murmelte Tara. 
 »Dimog hat viele Traditionen vergessen. Seit Evanora an der Macht ist, hat das Land von Jahr zu Jahr mehr gelitten. Wir können nichts dagegen machen, da es nicht unser Land ist.«
 Tara nickte und seufzte tief. »Weil laut den alten Traditionen keine Herrscherin in die Belange eines anderen Landes eingreifen darf«, ergänzte sie. 
 »Genau. Doch Evanora hat dieses Gesetz gebrochen. Indem sie die Zauberin herschickte, hat sie einen Schritt getan, den wir nicht dulden können.«
 »Aber wenn man es von der anderen Seite betrachtet, war es dann richtig von uns, Kagawa nach Dimog zu schicken, um das Vermögen der Zauberin zu finden und den Opfern zukommen zu lassen?«
 »In dem einen Fall hat jemand gehandelt, um der Herrschaft eines fremden Landes zu schaden. In dem anderen Fall wurde lediglich ein gesprochenes Urteil vollstreckt und keine Herrscherin in diesem Land erleidet einen Nachteil dadurch. Ausgenommen natürlich Evanora, deren Plan nicht aufging.«
 »Und als ihr Jorah bei den Verhandlungen mit Evanora geholfen habt, um seine Mutter zu befreien?« Tara machte ihnen keinen Vorwurf, sie war dankbar. Aber etwas in ihr drängte danach, mehr über die politischen Feinheiten zu erlernen. 
 »In diesem Fall sind wir der Bitte eines Bewohners des anderen Landes nachgekommen. Auch hier wurde der Herrschaft über Dimog kein Schaden zugefügt. Wir haben lediglich bei den Verhandlungen geholfen.«
 »Ja, das ergibt Sinn«, sagte Tara und lächelte ihn an. »Vielen Dank, jetzt verstehe ich es besser. Es ist ein Drahtseilakt, wenn man mit einem anderen Land verhandelt, egal, um was es geht.«
 »Das ist es, Lady. Wobei ich sagen muss, mit Jurih ist es leichter. Die Herrscherinnen dort entsprechen mehr unseren Denken und Handeln. Das liegt daran, dass sie ebenfalls den alten Traditionen folgen.«
 »Wenn Dimog es ebenfalls täte, würde es diesen Krieg nicht geben, richtig?«
 »Das stimmt. Aber Evanora hat sich derart weit von dem, was wir die alten Traditionen nennen, abgewandt und den Rest so verdreht, dass es schon als Perversion zu bezeichnen ist. Wenn wir die Welt, unsere Welt, retten wollen – und das schließt Dimog mit ein -, müssen wir uns dem stellen, was sie plant. Der Krieg wird unvermeidlich sein, du und Sal habt es gesehen. Evanoras Machtgier beschränkt sich nicht mehr nur auf Dimog und ihr Wahnsinn sprengt sämtliche Grenzen. Wahrscheinlich wird es schlimmer, bevor es besser wird. Aber wenn der Krieg erst einmal vorbei ist, werden wir viel damit zu tun haben, um den Menschen überall wieder auf die Beine zu helfen.«
 »Krieg bedeutet immer Opfer«, murmelte Tara düster und erschauderte. »Sind es nicht immer die Unschuldigen, die während eines Kriegs leiden? Die Herrscherinnen, die diese anzetteln, sind meistens die, die am wenigsten entbehren müssen; die sich nicht in Gefahr begeben. Sie rekrutieren Menschen, um ihre Drecksarbeit zu erledigen. Und das Land und die Bewohner, jene, die überhaupt nichts damit zu tun haben, leiden am meisten.«
 »So ist der Krieg. Wir können nichts daran ändern.«
 Tara sah ihre Chance. Unbewusst hatte sie das Gespräch in eine Richtung gelenkt, mit der sie ihre Fragen möglichst unauffällig stellen konnte. »Wie war es denn in dem letzten großen Krieg? Ich habe versucht, etwas darüber zu finden, um besser zu wissen, auf was ich mich vorbereiten muss. Aber die Aussagen sind sehr vage. Es scheint, als wäre der Krieg von heute auf morgen vorbei gewesen, aber keiner kann sagen, warum.«
 Idans Blick glitt für einen Augenblick ins Leere und Tara wusste, er erinnerte sich an die vergangene Zeit. »Ich war damals Gehilfe des Ältesten Dimitri. Lady Sal war in der Lehre bei der Zauberin Talulah, ebenfalls eine Älteste. Veta indes lernte die Heilkunst bei der dritten von ihnen, Lady Mirial. Die Zeiten damals waren anders, aber die Zahl der Opfer stieg und das Land litt. Wir versuchten alles, um es aufzuhalten, doch egal was wir taten, es wurde nur noch schlimmer. Unsere Lehrmeister wollten das Land und die Menschen nicht sterben lassen. Die Ältesten haben ihr Leben gegeben, um diesen Krieg zu beenden und uns zu den neuen Ältesten gemacht.«
 Die Trauer in seiner Stimme klang gedämpft, doch sie war immer noch vorhanden. Es wunderte Tara, da es bereits eine derart lange Zeit her war. Aber sie konnte es auch verstehen. Manche Wunden verheilten niemals vollständig. Man lernte lediglich, mit ihnen zu leben. Sie wusste, das war alles, was er zu diesem Thema sagen würde. Anscheinend war die Erinnerung zu schmerzhaft. Es musste an ihrer Einbildung liegen, dass sie glaubte, etwas wie Erkenntnis in seinen Augen aufblitzen zu sehen. 
 Sie schüttelte den Schauder ab, der ihr über den Rücken lief. Es fühlte sich an, wie eine dunkle Vorahnung. Stattdessen beschloss Tara, das Thema zu wechseln und die drückende Stimmung ein wenig aufzulockern. »Habt Ihr etwas dagegen, wenn wir uns in das Gasthaus setzen, sobald wir im Dorf angekommen sind? Ich könnte etwas zu trinken vertragen, ehe wir über den Markt gehen.«
 *Kuchen?*, ertönte Lyncas‘ aufgeregte Stimme in ihrem Kopf. Der Luchs hatte seit dem Winterfest eine ungesunde Liebschaft zu sämtlichen Arten von Kuchen aufgebaut. Das Bild von ihm und seinen Wurfgeschwistern, wie sie über und über mit Schlagsahne bedeckt auf dem Tisch standen … Tara musste ein Kichern unterdrücken. Der Kuchen war natürlich ruiniert gewesen, aber die Luchse waren selig und leckten sich gegenseitig die restliche Sahne vom Fell. 
 »Nicht für dich«, sagte sie streng, obwohl es ihr schwerfiel. Dann fügte sie sanfter hinzu: »Aber ich bin sicher, wir bekommen ein schönes Stück Fleisch für dich.«
 *Fleisch?* Lyncas begann glücklich zu brummen. Es war das Geräusch, das er immer von sich gab, wenn er mit sich selbst zufrieden war. 
 »Ja, Fleisch«, bestätigte Tara und musste lächeln. Manchmal war es einfach, ihrem pelzigen Begleiter eine Freude zu machen. 
 *Aber in dem Gasthaus gibt es kein Fleisch*, gab Lyncas zu bedenken. 
 »Nicht zum kaufen, aber wir werden dir Fleisch besorgen. Ich verspreche es dir.« Tara war oft in dem Gasthaus gewesen und inzwischen unterhielt sie sich oft mit den Betreibern. Diese wussten, wie oft sie vorbeikam und oftmals begleitete Lyncas sie. Deswegen war sie sicher, dass die beiden – ein Ehepaar, das nur schwache Magie besaß -, garantiert etwas für den Luchs da hatten. 
 Idan verfolgte ihre Unterhaltung mit dem Gesi lächelnd. Sicherlich musste er ebenfalls an die Weihnachtspanne mit dem Kuchen denken. Fleisch war die bessere Alternative. Sie war sich nicht sicher, aber Sahne konnte nicht gut für Tiere sein, die ihr Leben für gewöhnlich in der Wildnis zubrachten. 
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 Als sie das Gasthaus betraten, dauerte es nicht lange, bis die Besitzerin aufblickte und sie erkannte. Ein freundliches Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus und sie sah nach unten, um zu sehen, ob Lyncas sie begleitete. Dann fiel ihr Blick auf Idan und das Lächeln wich ängstlichem Staunen.
 »Lord I…Idan, Lady Tara, wie kann ich Euch helfen?«, fragte Jaclyn, die Wirtin des Gasthauses. Idan schien sie einzuschüchtern, da sie sich für gewöhnlich weniger förmlich gab.
 »Hallo, Jaclyn, es ist eine Weile her«, antwortete Tara lächelnd. Es stimmte. Seit dem Vorfall mit der Zauberin war sie nicht mehr in der Stadt gewesen. Auch die Wochen davor hatte sich nur selten die Gelegenheit gefunden im Gasthaus einzukehren. Ihr war einfach keine Zeit geblieben, neben all den anderen Dingen, die geschehen waren. Dazu kamen noch die Effekte des Zaubers, die sie misstrauisch gegen alle Menschen in ihrer Nähe hatte werden lassen. 
 Die Wirtin konzentrierte sich auf sie, während sie sie zu einem Tisch brachten. Tara war sicher, sie versuchte, Idan auszublenden. Sie verstand es sogar. Die Ältesten konnten einschüchternd wirken. Hinzu kam, dass sie die Stadt selten aufsuchten. Meistens blieben sie auf dem Anwesen. 
 »Ich habe schon gehört, es ginge Euch nicht gut. Ist es denn inzwischen besser geworden? Ich hoffe, es war nichts all zu Schlimmes.«
 »Es geht mir wieder besser«, versicherte Tara. »Danke für die Sorge. Die Ältesten, besonders Veta, haben sich sehr gut um mich gekümmert.«
 »Es ist gut, dass Ihr eine solch hervorragende und versierte Heilerin in Eurer Nähe habt.« Jaclyn deutete auf die Stühle, auf denen sie Platz nehmen sollten. 
 »Ja, ich bin auch sehr dankbar dafür«, sagte Tara, während Idan ihr den Stuhl zurechtrückte. 
 »Ich werde gleich kommen, um Eure Bestellungen aufzunehmen«, sagte die Wirtin und eilte dann davon. 
 »Du bist öfter hier?«, erkundigte Idan sich mit einem Blick, der beinahe an Verwirrung grenzte. 
 »Bin ich. Bis …«, Tara zögerte, nicht sicher, ob sie die Verzauberung zur Sprache bringen konnte. »Bis zu dem Zauber war ich jedes Mal hier, wenn ich in der Stadt war. Es ist eine angenehme Atmosphäre. Außerdem mögen die Menschen hier Lyncas und kommen gut mit ihm zurecht.«
 »Gibt es Menschen, die nicht mit Lyncas klarkommen?« Idans Stimme klang zwar neutral, aber in seinen Augen funkelte es gefährlich. 
 »Nein, nicht direkt. Wenn sie ihn nicht kennen, sind sie vorsichtig. Das sollten sie auch sein, denn am Ende ist Lyncas immer noch ein Luchs. Aber sobald sie ihn als meinen Gesi erkennen, beruhigen sie sich meistens.«
 »Das ist gut. Du hast recht, sie sollten vorsichtig sein. Schließlich ist Lyncas nicht der einzige Gesi hier in der Gegend. Ich habe mich ohnehin gefragt, ob wir nicht etwas tun sollten, um das Rudel zu schützen. Schließlich wird der Krieg auch sie betreffen. Wenn wir einen Fehler machen und Krieger aus Evanoras Reihen sich in den Wäldern verstecken … Ich weiß nicht, wie gut sie sich schützen können.«
 »Sie haben mich geschützt«, erklärte Tara, stimmte ihm jedoch zu. »Ihre Magie ist ebenso mächtig wie unsere. Dazu kommt der Vorteil, dass sie es gewohnt sind, im Rudel zu jagen. Dies tun sie nicht mit ihrer Magie.«
 *Wir kennen unsere Magie. Wir beherrschen sie!*, warf Lyncas ein. 
 »Das ist mir bewusst, Lyncas. Ich mache mir dennoch Gedanken. Wir haben deiner Familie versprochen, dass sie in unseren Wäldern sicher sind. Ich weiß jedoch nicht, ob wir diese Sicherheit noch gewährleisten können.«
 *Ich kann mit ihnen reden. Aber wo sollen sie hin?* Tara konnte durch ihr gemeinsames Band spüren, wie besorgt der Luchs war. 
 »Wir werden einen Platz für sie finden. Aktuell ist es noch nicht so brisant. Aber Idan hat recht. Wenn Evanora ernst macht, und davon müssen wir ausgehen, sind wir alle in Gefahr. Krieg kennt keinen Unterschied, wenn es um seine Opfer geht. Menschen, Gesi, Tiere, das Land – jeder leidet unter solchen Zuständen. Krieg ist für niemanden gut und es leiden immer die falschen darunter.«
 Idan nickte zustimmend. »Die Menschen, die einen Krieg anzetteln, sind meistens jene, die am wenigsten damit zu tun haben. Die, die an der Front kämpfen müssen sind jene, die leiden.«
 *Warum kämpfen nicht die, die was wollen? Bei uns kämpfen die Rudelführer, wenn es um Revieransprüche geht*, erklärte Lyncas verständnislos. 
 »Du hast recht, dies wäre die besonnene Methode. Aber ich denke, wir alle sind uns einig, dass Evanora nicht vernünftig ist. Sie hat immer schon andere die Drecksarbeit für sie machen lassen«, gab Idan zurück. 
 *Wenn sie nicht selber kämpfen kann, wieso ist sie dann eine Rudelführerin? Wie soll sie ihr Rudel beschützen, wenn sie nicht kämpft, um es zu verteidigen? Rudelführer sollen beschützen und leiten nicht das Rudel in den Tod führen.*
 »Und wieder hast du recht, kleiner Freund. Wir sehen das genauso. Dafür sind wir da. Die Ältesten führen, unterstützen und beschützen. Die Menschen, die in unserem Land leben, sollen nichts fürchten. Wir werden alles dafür tun, um zu verhindern, dass sie in diesem Krieg übermäßig leiden müssen. Aber wir werden es nicht vollkommen vermeiden können.«
 »Wie war es damals? Beim letzten großen Krieg?« Tara bemühte sich interessiert, aber nicht zu wissbegierig zu klingen. Sie wollte sich nicht verraten, ansonsten hätte sie Idan wahrscheinlich einige unangenehme Fragen beantworten müssen.
 Wieder glitt Idans Blick kurz ins Leere. »Es hat viele Opfer gegeben. Zu viele, wenn man es genau bedenkt. Die Ältesten haben versucht, die Menschen zu schützen, doch es half nichts. Wir lagen genau zwischen zwei verfeindeten Reichen. Auch damals waren einige wenige, für diesen Krieg verantwortlich. Sie haben die Gier und den Machthunger anderer genutzt, um ihre eigenen Interessen durchzusetzen.«
 »Du warst damals dabei, richtig? Hast du an der Front gekämpft?«
 »Eine Weile«, gestand Idan. »Dann wurde ich auf das Anwesen der Ältesten gerufen, um Dimitri zu helfen. Er war für den Befehl zu meiner Rückkehr verantwortlich.«
 »Wie kam es, dass die Ältesten damals nach dem Krieg verschwunden sind?«, fragte Tara sanft.
 »Samultium Mutario«, murmelte Idan derart leise, dass Tara nicht sicher war, ob es für ihre Ohren bestimmt war. Sie schwieg und wartete ab. Nach einer Weile seufzte Idan tief. »Es ist eine lange Geschichte und keine, an die ich mich gerne erinnere.«
 Tara nickte und setzte eine zerknirschte Miene auf. »Entschuldige. Diese ganze Situation muss böse Erinnerungen mit sich bringen. Das habe ich nicht bedacht. Ich hätte umsichtiger und rücksichtsvoller sein sollen.«
 Nun lächelte er. »Mach dir keine Gedanken. Es war eine schwere Zeit damals. Jetzt kommt eine heftige Zeit auf uns zu. Es ist natürlich, dass du wissen willst, auf was wir uns einstellen müssen. Aber um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, Tara. Ich wünschte, ich könnte es dir sagen, aber Evanora ist …« Idan zögerte. 
 »Ein Monster?«, schlug Tara mit düsterer Miene vor. 
 »In dieser Richtung gibt es sehr viele Bezeichnungen für sie. Doch das ist es nicht, was ich meine. Es ist auch nicht ihr immer offensichtlich werdender Wahnsinn, der mir Sorge bereitet. Aber Evanora, so grausam und verrückt sie auch ist, ist intelligent. Sie weiß, wie sie die Menschen dazu bekommt, das zu tun, was sie will. Dazu kommt die Verderbnis. Wir alle sind bereits mit ihr in Berührung gekommen.«
 Tara nickte verständnisvoll. Sie konnte nachvollziehen, was er meinte. Evanora war nicht nur unberechenbar, sie war der Ursprung der Verderbnis. Zumindest glaubte sie fest daran. Dennoch … »Ihr seid bereits lange die Ältesten. Weißt du mehr über Evanora? Ich meine, wie ist sie so geworden? Sie kann ja nicht so geboren worden sein, oder?«
 »Wir haben uns nach dem Krieg nicht in die Belange von Dimog eingemischt. Sie haben sich sogar geweigert, Handel mit uns zu betreiben. Die Verbindungen nach Jurih sind freundschaftlicher, auch wenn sie nach dem Krieg etwas angespannt waren. Es hat sich über die Jahre jedoch normalisiert. Aber du hast einen Punkt. Vielleicht würde es uns helfen, mehr über ihre Vergangenheit zu erfahren. Womöglich finden wir dort etwas, was uns weiterhilft.«
 »Was könnte das sein? Würde es denn etwas ändern?«, fragte Tara zweifelnd.
 »Nein«, erwiderte Idan und bestätigte damit ihre Vermutung. »Nein, es würde den Krieg nicht aufhalten. Aber wir würden sie besser verstehen. Ihre Beweggründe, die Ereignisse, die sie in diesen Wahnsinn getrieben haben.«
 »Ja, wahrscheinlich. Es könnte zumindest viele der Fragen beantworten, die wir uns alle stellen, oder?«
 Wieder nickte der Älteste und seufzte dann. In diesem Augenblick kam Jaclyn zurück an den Tisch und reichte ihnen die Karte. Tara bestellte sich einen Tee und Idan tat es ihr gleich. Lyncas erhielt eine Schüssel mit Wasser. 
 Tara sagte nichts mehr. Der Älteste hatte ihr einiges zum Nachdenken gegeben. Statt Antworten besaß sie nun viele neue Fragen.
   Dhemos
  
 Hallie fühlte sich ermattet, aber sie konnte jetzt keine Pause machen. Deswegen tat sie etwas, was sie noch nicht oft in ihrem Leben getan hatte. Nicht, weil es schädlich wäre, sondern, weil die Tage danach oftmals nicht einfach waren. Sie nahm einen Trank, der sie aufputschte. Es würde sie wach halten und ihre Konzentration stärken, so lange sie es benötigte. Und sie würde es benötigen, um die Frau zu retten, die immer noch bewusstlos war. 
 Nellea würde ihr helfen und zeitgleich lernen, wie ein solcher Eingriff zu handhaben war. Es gab nicht oft eine derartige Möglichkeit. Zwar wünschte Hallie sich für die Patientin, es wäre nicht der Fall, aber für Nellea war es eine großartige Chance.
 »Also gut«, murmelte Hallie und seufzte tief. Dann rieb sie ihre Hände mit einer desinfizierenden Lösung ein. »Ich werde dir Schritt für Schritt erklären, wie ich vorgehe. Wenn du einmal in eine solche Situation kommen solltest, wirst du wissen, was zu tun ist.«
 »Wo hast du es denn gelernt?«, erkundigte Nellea sich.
 »Ich habe es in der Erinnerung meiner Lehrerin gesehen.«
 »Also hast du es selbst noch nie getan?« Nelleas Augen wurden groß.
 »Nein, aber ich weiß genau, wie wir vorzugehen haben. Jetzt komm, wir haben viel zu tun. Hast du das Haar entfernt, so wie ich es dir aufgetragen habe?«
 »Habe ich.«
 Hallie nickte und ging zu dem Tisch hinüber, auf dem die Frau lag. »Reib die rasierte Stelle mit dem Desinfektionsmittel ein.«
 Nellea tat, wie ihr befohlen. Die Frau rührte sich nicht und Hallie beschloss, sie in einen tiefen Heilschlaf zu legen. Da Nellea es bereits gelernt hatte, würde sie ihr diese Aufgabe überlassen. Es war ein spontaner Beschluss, doch sie spürte, dass es richtig war. 
 »Nellea, du weißt noch, wie man einen Heilschlaf herbeiführt?«
 Ihre Schülerin schluckte, doch ihre Augen begannen zu leuchten. »Ja, natürlich.«
 »Dann lege sie in einen tiefen Heilschlaf. Ich will nicht, dass sie aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht, während wir den Schädel öffnen.«
 »Was … was wenn ich einen Fehler mache?«, fragte Nellea nervös.
 Hallie lächelte beruhigend. »Ich bin ja dabei. Ich werde kontrollieren, was du tust. Es kann also auf keinen Fall etwas passieren. Aber es ist eine gute Möglichkeit für dich, es zu lernen.«
 Nellea betrachtete die Frau mit ängstlichem Blick. Plötzlich veränderte sich etwas in ihrem Gesicht. Der Zug um ihren Mund wurde entschlossener und sie trat vor. Als sie die Hand nach der Frau ausstreckte, konnte Hallie Nelleas Magie spüren. Sie streckte ihre Sinne nach der Frau aus und spürte, wie diese tief in einen Heilschlaf hinein sank. Nun würde ihre Patientin während des Eingriffs nicht erwachen. 
 »Das hast du gut gemacht«, sagte Hallie lächelnd, als Nellea die Augen öffnete und tief durchatmete. »Ich hätte es nicht besser machen können.« 
 »Ich habe aber sehr lange gebraucht«, murmelte ihre Schülerin missmutig.
 »Das kommt mit der Übung. Du hast hier hervorragende Arbeit geleistet. Mach sie nicht schlechter, als sie war. Vergleiche dich nicht mit anderen – lerne von ihnen, setze dich mit ihnen auseinander, denn so kannst du lernen. Misst du dich zu häufig an anderen, wirst du dich womöglich ärgern, weil sie besser sind als du. Du kannst immer nur dein Bestes geben. Wenn du immer wieder die Punkte betrachtest, in denen andere womöglich fähiger sind, wird dich das deprimieren und das ist niemals gut.«
 »Ich verstehe«, sagte Nellea und lächelte dann, als sie das Lob dahinter erkannte.
 »So, nun stell dich dort hin, damit du sehen kannst, was ich tue. Ich werde versuchen, dir so gut wie möglich zu erklären, wie ich vorgehe.«
 »Ist in Ordnung.« Das Mädchen folgte ihrer Anweisung sofort.
 Hallie atmete tief durch und betrachtete dann den rasierten Kopf der Frau. Sie hatte wunderschönes Haar gehabt. Wahrscheinlich etwas, worauf sie stolz gewesen war. Sie würde den Verlust verkraften. Mit der Zeit würde sie womöglich sogar zu schätzen wissen, was sie nun für sie taten. 
 Hallie sammelte ihre Magie in einem ihrer Finger. Sie brachte den Fingernagel dazu, zu wachsen, bis er rasiermesserscharf war. Sie sah zu Nellea. »Wenn du den Körper öffnen musst, was manchmal unumgänglich ist, dann benötigst du keine Skalpelle oder andere Instrumente. Je nach Situation stehen sie dir ohnehin nicht zur Verfügung. Du hast deine Magie und dies ist in der Regel alles, was du brauchst. Du kannst deinen Fingernagel mit Magie wachsen lassen und verstärken. Dadurch wird er ebenso scharf wie jedes Skalpell und du bekommst ein besseres Gefühl dafür, wie viel Druck du aufbauen musst. Du kannst deine Magie auch dazu nutzen, um einen sehr feinen Schild um deine Hand zu legen. So kannst du Infektionen durch Keime vermeiden, zumindest jene, die auf deiner Hand sind.«
 »Kannst du mir später genau zeigen, wie das geht?«
 »Natürlich«, antwortete Hallie lächelnd. »Und dies ist etwas, was du ohne weiteres üben kannst. Du brauchst nicht einmal einen Hilfesuchenden.« Als Nellea nickte, wandte sie sich wieder zu der Frau um. »Wir haben beide in den Körper gespürt und konnten erkennen, wo genau die Blutung liegt. Jetzt öffnen wir den Schädel genau über dieser Stelle. Zum einen kann so der Druck gemindert werden und wir haben die Möglichkeit, direkter zu reagieren.«
 »Aber du hast die Blutung an sich doch mit deiner Heilmagie gestoppt, oder?«
 »Habe ich, aber das Blut ist immer noch im Schädel und übt Druck aus. Dies ist das eigentliche Problem.« Hallie führte ihre Hand zum Kopf und atmete ein weiteres Mal tief durch. Dann begann sie damit, durch die Kopfhaut zu schneiden. Sie würde keine große Öffnung benötigen. Allerdings war das Hirn angeschwollen, das hatte sie spüren können. Sie fuhr mit ihrer Erklärung fort. »Solche Verletzungen gibt es zum Glück nicht oft. Aber Kopfverletzungen können das Gehirn anschwellen lassen. Dies in Verbindung mit der Blutung, die ebenfalls den Druck im Hirn ansteigen lässt, führt zu solchen Dingen wie eben. Krampfanfälle sind eine Symptomatik, die in einem derartigen Fall auftreten kann. Kannst du mir die anderen nennen?«
 »Übelkeit, erbrechen, Sehstörungen, Kopfschmerzen und Bewusstlosigkeit«, gab Nellea zurück. 
 Hallie nickte beifällig. »Richtig. Aber es gibt auch nicht dermaßen drastische Symptome. Gerade bei chronischen Erkrankungen, die den Hirndruck steigen lassen, bemerkt man es womöglich nicht sofort. Antriebslosigkeit und Müdigkeit können gerade dann ein Zeichen dafür sein. Auch andere Bewusstseinsstörungen sind ebenfalls eine Möglichkeit von Symptomen. Gerade die Müdigkeit und die Antriebslosigkeit bringt man nicht immer damit in Verbindung. Man sucht nach anderen Ursachen, ohne daran zu denken.«
 »Aber sollte man bei einer Diagnostik nicht alles in Betracht ziehen?«
 »Natürlich sollte man das. Aber man kann nicht alles auf einmal mit einschließen. Man muss sich vorarbeiten. Du gehst immer vom Wahrscheinlichsten aus und arbeitest dich dann vor.« Als der Schädelknochen frei lag, beugte Nellea sich interessiert vor. Hallie sandte erneut Magie in ihren Fingernagel und verstärkte ihn ein wenig mehr. Dann begann sie, durch den Knochen zu dringen. »Wenn du einen Schädelknochen öffnest, musst du vorsichtig sein. Wenn du zu tief schneidest, wird das Gehirn möglicherweise verletzt. Das musst du unbedingt vermeiden, denn die Schäden können irreversibel sein. Wenn du nicht tief genug schneidest, bist du nicht in der Lage, die Schädelplatte abzuheben.«
 »Woher weiß ich, wie tief ich schneiden muss?«
 »Du kannst in einen Körper spüren. Dafür bist du eine Heilerin. Das heißt, du spürst in den Körper, während du den Schädelknochen durchdringst.«
 »Das werde ich üben müssen«, bemerkte Nellea unsicher. 
 Hallie musste erneut lächeln. »Ich werde dir etwas geben, womit du solche Dinge üben kannst«, versprach sie. Dann war sie fertig. Sie konnte ein rechteckiges Stück des Schädelknochens anheben und das Gehirn der Frau kam zu Vorscheinen.
 »Was jetzt?«, fragte ihre Schülerin gespannt.
 »Der Schädel muss für eine Weile geöffnet bleiben, bis das Hirn wieder abschwillt. Wir legen einen Schild über die Öffnung, damit keine Bakterien eindringen können. Das entfernte Knochenstück belegen wir mit einem Erhaltungszauber. Wenn es an der Zeit ist, den Schädel wieder zu schließen, können wir es einsetzen. Danach ist es an ihr und ihrem Körper, den Heilungsprozess zu aktivieren.«
 »Wird sie so lange in dem Heilschlaf bleiben?«
 »Eine Weile noch. Je weniger sie sich im Augenblick bewegt, desto besser ist es.«
 »Danke, Hallie. Ich bin froh, dass ich derart viel bei dir lerne. Ich werde eines Tages vielen Menschen helfen können und das ist dein Verdienst.«
 »Es ist alles in dir, Nellea. Wir Heilerinnen werden unser gesamtes Leben weiterlernen, um Menschen zu helfen. Aber die Veranlagung und das Können haben wir bereits bei unserer Geburt.« Sie betrachtete die Frau und reinigte die Wunde nochmal mit ihrer Heilmagie, ehe sie einen Schild darüber legte. »Nun komm, wir haben uns beide eine kleine Pause verdient.«
 »Was wird jetzt geschehen?«, erkundigte Nellea sich. 
 »Das Blut bekommt die Möglichkeit abzufließen und der Druck, der auf das Hirn ausgeübt wird, nimmt ab. Dadurch verschwinden auch die Symptome. Mit viel Glück wird sie keinerlei Schäden davon tragen. Manchmal bleibt jedoch etwas zurück. Es kann sein, dass es weiterhin zu Einschränkungen kommt.«
 »Kann man absehen, ob dies der Fall ist?«, fragte Nellea, während sie Hallie durch den Raum folgte. 
 Traurig schüttelte sie den Kopf, ehe sie sich ein Glas Wasser einschenkte und sich erschöpft auf einen der Stühle sinken ließ. »Wir müssen abwarten. Sie wurde schwer verletzt und hat viele schlimme Dinge erlebt. Ob und wie sie all dies verkraftet, werden wir sehen.«
 Hallie beobachtete, wie der Blick ihrer Schülerin sorgenvoll zu ihrer Patientin hinüberglitt. »Ich hoffe, sie kommt darüber hinweg.« Nelleas Augen wanderten auch über die anderen Menschen in dem Raum. »Ich hoffe, sie alle können verarbeiten, was hier geschehen ist.«
 »Dhemos hat eine lange und grausame Geschichte«, ertönte Dereas Stimme plötzlich hinter ihnen. »Dank uns können die Menschen hier nun ein neues Kapitel aufschlagen. Es liegt an ihnen, die Geschichte zu verändern.«
 »Und an uns«, murmelte Hallie und schloss für einen Augenblick die Augen. 
 »Da wir eine nicht unwesentliche Rolle gespielt haben, um die Geschichte der Stadt zu ändern, hast du recht. Es liegt auch bei uns. Wir sind ohnehin gezwungen, noch eine Weile hierzubleiben. Die Menschen brauchen deine Heilkunst und jemanden, der sie führt.«
 »Es gibt keine Herrscherin, die die Führung übernehmen kann«, warf Nellea zweifelnd ein.
 »Es wird sich eine finden. Irgendwann. Doch bis dahin bleibt es an uns, den Menschen hier eine Richtung zu geben.«
 »Meinst du nicht, jemand sollte offiziell als Vorstand der Stadt gelten?«, fragte Nellea. Hallie sagte nichts, sondern lauschte dem Gespräch. Sie war zu müde, um sich zu äußern.
 »Aktuell ist es nicht wichtig. Es gibt essentiellere Dinge, um die man sich kümmern muss.«
 »Die Kranken zu versorgen«, vermutete Nellea.
 »Auch. Die körperlichen Verletzungen können heilen. Vielleicht nicht bei allen, doch sie werden lernen, mit den Narben zu leben. Was die psychischen Wunden angeht …« Hallie konnte hören, wie Derea tief seufzte. »Die Dinge brauchen Zeit und der Schaden ist über Generationen verursacht worden. Es wird womöglich ebenso lang dauern, bis diese Wunden verblassen. Doch Narben werden bleiben und uns lange an das Erinnern, was hier geschehen ist.«
 »Was, wenn es zum Krieg kommt? Was, wenn Evanora gewinnt?«
 Hallie richtete sich auf und öffnete die Augen wieder. »Das wird sie nicht. Niemals! Jeder Einzelne von uns, jeder Mensch, der unter ihr gelitten oder einen seiner Liebsten durch sie verloren hat, wird dafür kämpfen, dass ihre Herrschaft ein Ende findet.« Dereas Blick war entmutigend, doch Hallie versuchte, ihn zu ignorieren. »Es gibt so unzählig viele Menschen, die unter ihrer Herrschaft etwas verloren haben. Wie könnten sie da nicht kämpfen, wenn sich ihnen die Gelegenheit bietet?«
 »Weil sie keinen Sinn darin erkennen«, murmelte Derea. »Viele glauben nicht mehr an eine bessere Zukunft. Es hat zu viel Leid gegeben. Irgendwann zerbrechen die Menschen daran.«
 »Was zerbrochen ist, kann repariert werden«, gab Hallie unwillig zurück, doch sie glaubte selbst nicht an ihre Worte. Derea hatte recht und das war etwas, was sie nur schwer akzeptieren konnte.
 »Aber manche Bruchstücke passen nicht mehr. Davon abgesehen, wie oft kann etwas zerbrechen, bis es nicht mehr funktioniert? Irgendwann büßt es die Fähigkeit ein, seine Funktion zu erfüllen. Ein Krug, der zu oft zerbricht, wird irgendwann kein Wasser mehr halten. Die Menschen verlieren mit jedem Jahr und jedem Tag, der vergeht, ihren Lebensmut. Wofür sollen sie also noch kämpfen, wenn sie kaum genug Kraft aufbringen, am leben zu bleiben?«
 Tränen brannten in Hallies Augen, während sie nickte. »Ich weiß«, gab sie zu. »Aber es muss Menschen geben, die den Willen haben zu kämpfen. Safina und Saoirse haben es getan, indem sie La Chabanais gründeten. Triston und die Söldner ebenfalls. Und was ist mit euch? Ihr kämpft jeden Tag gegen Evanora und ihre Schergen.«
 »Es gibt sie, doch es sind wenige. Niemals genug, um gegen die Menschen zu bestehen, die Evanora zwingen wird, für sie ins Feld zu ziehen.«
 »Es muss eine Möglichkeit geben«, beharrte Hallie. 
 Ein Räuspern brachte alle drei Frauen dazu, sich umzublicken. Joshua kam mit einem ernsten Gesichtsausdruck zu ihnen. An seinem Blick konnte Hallie erkennen, dass er ihr Gespräch mitbekommen haben musste. »Evanora will nicht nur die Herrschaft über Dimog. Nein, es gelüstet ihr auch nach Ebonhall und Jurih. Keinem der beiden Länder ist es gestattet, in die Belange Dimogs einzugreifen. Sollte Evanora jedoch den ersten Schritt wagen, und die Grenze offen übertreten, um die dortige Herrschaft zu untergraben … Nun, sagen wir mal, die Ältesten werden das nicht hinnehmen.«
 »Die Menschen hier leiden seit Jahren. Was haben die Ältesten jemals für die Bewohner in Dimog getan? Wer sagt, dass ihre Einmischung besser wäre? Sie haben sich nie für Dimog interessiert«, sagte Nellea. Hallie entging der Hass in der Stimme ihrer Schülerin nicht.
 »Es ist ein uraltes Gesetz, Nellea«, gab Hallie beschwichtigend zurück. 
 »Und wozu ist es gut?«
 »Wir Magier sind mächtig. Zu mächtig, als zu riskieren, wegen jeder kleinen Meinungsverschiedenheit einen Kampf ausbrechen zu lassen. Das Land würde sich auf Dauer nicht mehr regenerieren können. Es würden zu viele Menschen und Magier sterben. Deswegen wurde dieses Gesetz schon vor Urzeiten beschlossen. Sollte jemand versuchen, es zu brechen, werden alle anderen Herrscher dagegen vorgehen.«
 »Wieso haben sie es nicht früher getan? Was ist mit dem Land in Dimog? Oder den Menschen?«
 »Keines von beiden wurde so geschädigt, wie es den Anschein haben mag«, bemerkte Joshua. »Solange Evanora das Gesetz nicht bricht, haben weder die Ältesten, noch die Herrscherinnen in Jurih die Möglichkeit, in Dimog einzugreifen. Zudem wären sie es dann, die das Gesetz brechen. Nein, es muss Evanora sein.«
 »Aber dass ihr Söldner im Auftrag der Ältesten hergeschickt …«, setzte Derea an.
 Joshua schüttelte den Kopf. »Wir sind Bewohner Dimogs. Die Ältesten haben uns lediglich die Mittel zur Verfügung gestellt, die wir brauchten und uns Schutz versprochen, sollten wir ihn jemals benötigen. Im Gegenzug haben sie uns gebeten, sie über die Vorkommnisse in Dimog zu informieren. Kein Gesetz wurde durch dieses Abkommen gebrochen.«
 Hallie rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht und unterdrückte ein Gähnen. Die vergangenen Tage hatten sie mehr erschöpft, als sie zugeben wollte. Selbst der Trank, den sie vor dem Eingriff genommen hatte verlor langsam an Wirkung. »Das ist alles wahnsinnig verwirrend. Aber auch ich kann mir nicht vorstellen, dass die Ältesten dieses Gesetz brechen. Und wir sind es doch, die für unser eigenes Wohl verantwortlich sind. Es liegt an uns, für unser Glück zu kämpfen. Sich immer auf andere zu verlassen, wird einen auf Dauer nicht glücklich machen.«
 »Ich stimme dir zu, Hallie«, sagte Derea und richtete sich dann auf. »Wir sind für unser eigenes Schicksal verantwortlich. Deswegen werden wir hier in Dhemos bleiben und die Stellung halten. So lange es uns möglich ist, werden wir hier einen sicheren Hafen für alle bereitstellen, die ihn benötigen. Sobald wir die Möglichkeit dazu haben, werden wir die Nachricht verbreiten lassen.«
 »Ein edles Ziel, Lady«, erklärte Joshua und wirkte beeindruckt. »Doch gerade dies wird uns zum Ziel von vielen Angriffen machen. Das Töten Unschuldiger wird die Krieger demoralisieren.«
 »Oder sie anstacheln, noch härter zu kämpfen. Wer immer herkommt, wird nicht schutzlos sein. Wir werden sie mit all unserer Kraft beschützen und für sie kämpfen.« Derea wandte sich zu Hallie um. »War es nicht das, was deine Safina getan hat? Es war eine andere Art eine Schlacht zu führen, aber sie war genau so effektiv.«
 Bitterkeit erfüllte Hallie, als sie das Gesicht verzog. »Trotzdem sind sie nun alle tot«, gab sie zurück.
 »Was nur zeigt, wie grausam Evanora ist. Für sie spielt es keine Rolle, wie viele Menschen sie umbringt, so lange sie ihr eigentliches Ziel erwischt.«
 »Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen. Was hier geschehen ist, wird sie nicht einfach so auf sich sitzen lassen«, bemerkte Derea.
 Joshua schüttelte den Kopf. »Ich denke, mehr als die Truppen, die uns ohnehin schon belagern, wird Evanora nicht erübrigen können. Nicht, wenn sie es wirklich auf Ebonhall abgesehen hat.« Er betrachtete jeden von ihnen. »Für sie sind wir kleine Fische. Natürlich wird es sie ärgern, die Einnahmen aus dem Sklavenhandel nicht länger zu erhalten, doch …«
 »Was macht dich so sicher, dass sie es auf Ebonhall abgesehen hat?«, fragte Nellea und Hallie konnte Trotz aus ihrer Stimme hören.
 Joshua lächelte selbstsicher und eine tiefe Ruhe strahlte von ihm aus. »Weil die Ältesten es vorausgesehen haben. Mein Vertrauen liegt bei ihnen.«
 »Warum?«, fragte Nellea, doch sie wirkte ebenfalls besonnener. Hallie entging die Mühe nicht, die ihre Schülerin sich gab, um höflich zu klingen.
 »Ich bin sehr lange mit Randolph unterwegs gewesen. Er war unser Anführer und noch vieles mehr. In erster Linie war er unser Freund. In diesen Jahren hat er oft von den Ältesten gesprochen. Und davon, wie er dazu gekommen ist, ein Söldner zu werden. In all den Jahren hat er sich in schweren Zeiten Rat bei den Ältesten geholt. Er hat ihnen immer vertraut und sehr viel Wert auf ihre Worte gelegt. Aus diesem Grund sind wir nach Dimog zurückgekehrt, nachdem Lady Sal wieder erschienen ist. Mit ihr haben die Ältesten ihre volle Kraft wiedererlangt. Die Zauberin ist zurückgekehrt und wusste, wo wir gebraucht werden.«
 »Doch sie haben euch nicht davor bewahrt, gefangen genommen zu werden.« Die Zweifel, die von Nellea ausgingen, konnte Hallie nachvollziehen. Besonders, wenn sie an Tristons Schicksal dachte. 
 »Es lag nicht bei ihnen. Dies ist das Leben eines Söldners und die Gefahr, die damit einhergeht. Wir waren unachtsam, obwohl wir von den Ältesten gewarnt worden sind. Es ist nicht ihre Schuld, sondern allein unsere. Mach ihnen also keinen Vorwurf daraus. Wir tun es auch nicht.«
 Hallie richtete sich auf und seufzte. »Du hast recht. Es liegt nicht an den Ältesten, das Schicksal eines jeden Einzelnen in ein gutes zu wandeln. Es liegt bei uns. Also lasst uns unser Bestes geben, damit wir einen sicheren Hafen in diesem Krieg schaffen können.«
 Als Hallie in die Gesichter ihrer Kameraden sah, konnte sie dieselbe Entschlossenheit entdecken, die auch sie erfüllte. Ja, sie würden den Kampf Safinas weiterführen und die Unschuldigen mit all ihrer Kraft beschützen.
  
   Ebonhall
  
 Als Jorah Tara entdeckte, holte die ständige Sorge um sie ihn wieder ein. Der Ausflug in das Dorf war ihr wichtig gewesen, doch nun wirkte sie noch erschöpfter als in den vergangenen Tagen. Er freute sich auf ihr gemeinsames Kind. Er wollte eine Familie mit ihr gründen. Wenn er jedoch darüber nachdachte, was alles auf sie zukam, war er sich nicht sicher, ob der Zeitpunkt passend war. Doch gab es überhaupt den richtigen Zeitpunkt? 
 Es spielte keine Rolle, denn es ließ sich nicht mehr ändern. Er würde alles dafür geben, um sie und ihr ungeborenes Kind zu schützen. 
 Mit langsamen Schritten ging er auf seine Frau zu. Als sie ihn erblickte, breitete sich ein Lächeln auf ihren Gesichtszügen aus und ihre Augen begannen zu strahlen. Wie sehr er diesen Anblick liebte. »Jorah, wie war dein Erkundungsritt?«
 »Wie erwartet und ich weiß nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen ist. Wir sind sicher, dass Evanora einige Truppen hierher schickt. Wir wissen nur nicht, wann dies der Fall sein wird.«
 »Du machst dir Sorgen. Das kann ich verstehen. Bei Evanora müssen wir einfach mit allem rechnen.« Auch in ihren Augen konnte er Beklommenheit erkennen. Ein Grund, seine eigenen Bedenken zurückzustellen. 
 »Wir sind vorbereitet. Was immer auf uns zukommt, wir werden damit klarkommen. Unsere Kampfkraft ist gewaltig und wir haben die Macht der Ältesten hinter uns. Hier wird dir nichts geschehen. Dir ohnehin nicht, denn das werde ich nicht zulassen.«
 Er konnte Taras Blick nicht deuten. Da war etwas in ihren Augen, was ihm bei ihr noch nie zuvor aufgefallen war. Nun, das stimmte nicht. Während ihrer Zeit in La Chabanais hatte sie diesen Blick bereits schon einmal gehabt. Die Entschlossenheit alle zu verteidigen, die ihr etwas bedeuteten.
 »Was ist mit den Menschen, die hier leben? Die nicht auf dem Anwesen der Ältesten wohnen, sondern in dem Dorf?«
 »Auch sie werden von uns beschützt. Die Grenzen sind gesichert und mit magischen Bannen belegt. Sobald jemand versucht, sie zu übertreten, werden wir es bemerken. Tara, wir werden jeden bewachen, der in Ebonhall lebt.«
 »Doch es wird Opfer geben, nicht wahr? Ich wünschte, ich könnte in die Zwischenwelt gehen und nachsehen, was uns erwartet.«
 Jorah zog sie in seine Arme und genoss das Gefühl, seine Liebste für einen Augenblick zu halten. »Dies ist im Moment nicht möglich. Wir haben Sal und können uns auf sie verlassen. Wir alle werden tun, was wir können. Deine Aufgabe ist es, auf unser Kind zu achten.«
 »Was bedeutet, ich bin wieder nutzlos«, murmelte Tara bitter. 
 »Du warst nie nutzlos«, gab Jorah zurück.
 »War ich nicht? Ich bin nicht in der Lage zu kämpfen oder meine Kraft als Zauberin zu nutzen. Es ist wie immer, ich …«
 Jorah ließ sie nicht aussprechen, sondern küsste sie, um sie zum Schweigen zu bringen. Sobald sie sich in seinen Armen entspannte, löste er sich von ihr und hielt sie bei den Schultern. »Du warst niemals nutzlos«, wiederholte er. »Ohne dich säße ich heute noch in den Kerkern von Evanoras Anwesen. Und bevor du sagst, ich wäre nur dort gelandet, weil ich dich schützen wollte, möchte ich dich an eines erinnern: Evanora hätte auf jeden Fall einen Weg gefunden, mich in die Kerker zu stecken, sobald sie merkte, dass sie mich nicht beherrschen kann.«
 »Was ist mit La Chabanais?«, gab Tara zu bedenken. »Sie alle würden noch leben, wenn …«
 »Auch das ist nicht wahr. Wir haben es womöglich früher ausgelöst – diese Schuld trifft uns beide. Aber auch hier hätte Evanora einen Weg gefunden. Früher oder später. Doch durch uns, durch dich, ist Triston gerettet worden. Wir haben den Ausschlag gegeben.«
 »Triston, von dem niemand wirklich weiß, wo er ist. Ja, wir wissen nicht einmal, ob er noch lebt.«
 »Dann werden wir Sal fragen. Selbst wenn sie ihn nicht sehen kann, können wir Kagawa bitten in Dimog nach ihm und den Söldnern zu suchen.«
 Wider Erwarten schüttelte seine Frau mit dem Kopf. Sie wirkte todtraurig, aber entschlossen. »Es wird seinen Grund haben, wieso wir sie nicht finden konnten. Es kann sein, dass sie sich verstecken. Oder sie sind …«, nochmals schüttelte sie den Kopf und hielt kurz inne. »Wie auch immer. Wenn sie sich versteckt halten, wäre es nicht schlau von uns, zu sehr nach ihnen zu suchen. Denn vor wem oder was sie sich verstecken, wir könnten es durch unsere Suche auf sie aufmerksam machen.« 
 Das stimmte natürlich. Doch die Worte klangen nicht nach Tara. Nein, viel mehr … »Du hast bereits mit Lady Sal darüber gesprochen«, vermutete er. 
 »Habe ich. Und sie hat mir sehr nachdrücklich klargemacht, dass es derzeit kein schlaues Vorgehen wäre. Wir müssen besonnen bleiben, bis alles an seinem Platz ist. Die Zeit für uns wird kommen.«
 »Manchmal wünschte ich, die Ältesten würden mit ihren Plänen ein wenig offener umgehen. Ich vertraue ihnen, aber …«
 Tara nickte zustimmend. »Ich weiß, was du meinst. Doch manchmal ist es besser, Pläne nicht mit zu vielen zu teilen. Ich denke, sie vertrauen uns ebenfalls, doch das bedeutet nicht, dass wir in all ihre Vorhaben mit einbezogen werden. Und das bereitet mir Sorge. Bei meinem Spaziergang mit Idan …« Sie seufzte tief und vergrub das Gesicht an seiner Brust. Unwillkürlich schloss Jorah sie fester in die Arme. »Immer wenn ich eine Antwort auf eine Frage bekomme, wirft es zehn neue Fragen auf. Es ist fahrlässig zu denken, die Ältesten wären wie du und ich. Sie leben seit so vielen Dekaden. Seit dem letzten großen Krieg. Ich weiß nicht, wie ich ausdrücken soll, was in mir vorgeht.«
 »Wenn sie derart lange leben, dann müssen sie bestimmte Dinge für sich behalten. Wahrscheinlich, um zu überleben. Es ist in den vielen Jahren einfach zu ihrer Natur geworden. Sie meinen es bestimmt nicht böse.« Jorah war froh, dass Tara sich immer noch an ihn schmiegte, denn dadurch konnte sie sein Gesicht nicht sehen. Die Lebensspanne eines Magiers war länger als die der Tovana. Durch die Magie funktionierte ihr Stoffwechsel anders. Doch die Ältesten hatten selbst diese Zeit um ein Vielfaches übertroffen. Auch er wurde von Fragen übermannt, was die Ältesten betraf. Wie jedes Mal, wenn es passierte, drängte er sie zurück. Wenn er sich zu lange damit beschäftigte, würden Zweifel aufkommen und das war etwas, was er sich nicht leisten konnte. »Komm schon, du siehst müde aus. Wir ziehen uns ins Schlafzimmer zurück und werden etwas essen. Danach kannst du dich ausruhen, während ich dir vorlese.«
 Tara hob den Kopf, um ihn anzusehen. Die Mischung aus Verlangen und Wut in ihrem Blick brachte ihn zum Grinsen. Er wusste genau, was in ihr vorging. Der Verdruss darüber, nicht alles tun zu können, was sie wollte und der Wunsch danach, ihrer Müdigkeit nachzugeben. Jorah wusste auch bereits, wie seine Liebste sich entscheiden würde. »Na gut«, stimmte sie schließlich grummelnd zu. Während er sie ins Haus führte, sandte er Idan eine kurze Nachricht, auf einer mentalen Verbindung zu. Dann führte er Tara zum Eingang, ehe sie es sich noch einmal anders überlegen konnte. 
   Dimog
  
 Sie konnte niemanden vertrauen. Zwar folgte man immer noch ihrem Befehl, doch … Nein, ein jeder in ihrer Nähe wartete nur darauf, ihr ein Messer in den Rücken zu rammen. Doch es gab einen Ausweg. Sie hatte es gespürt, als sie die kleine Schlampe getötet hatte, ehe sie die Nachricht erhielt, dass die Zauberin in Ebonhall entdeckt worden war. 
 Wie unfähig all diese Maden waren. Aber es gab noch einen Zweck, den sie erfüllen konnten. Sie waren gut genug dafür, ihr zu helfen, die mächtigste Magierin aller Zeiten zu werden. Sie musste sich nur die Kraft aller anderen aneignen. Als sie die Magd getötet hatte, hatte sie nicht widerstehen können. Als das Blut der Schlampe heiß und verlockend aus der Wunde an ihrem Hals geströmt war, hatte sie es getrunken und gespürt, wie ihre Macht zunahm. Zwei weitere Mägde waren ihr inzwischen zum Opfer gefallen. Die erste war Zufall gewesen, die zweite diente zur Bestätigung. Das dritte Mädchen zeichnete den Beginn eines magischen Zaubers, der viele Generationen alt war. Ja, er war beinahe in Vergessenheit geraten. In dem Augenblick, in dem sie die Kraft in sich aufnahm, kam die uralte Erinnerung daran zurück. Es war, als wäre sie tief in dem Wissen eines Magiers verankert, schlummernd, bis zu dem Augenblick, an dem man die Kraft aktivierte. 
 Nun, da sich kaum einer mehr an diese Art der Magie erinnerte, konnte sie diese nutzen. Es durfte nur niemand hinter ihre Pläne kommen. Jetzt, da sie wusste, was zu tun war, musste sie vorsichtig vorgehen. Sie konnte nicht ständig ihre Bediensteten verschwinden lassen. Nicht in dem Ausmaß, das ihr die Macht geben konnte, die sie benötigte. Nein, sie musste geschickter vorgehen. Ihr würde ganz bestimmt etwas einfallen. Es konnte nicht allzu schwer sein. Und wenn sie erst einmal genug Kraft gesammelt hatte, würde sie alle unterjochen. Magier, Tovana, Gesi, es war ihr egal. Die Welt würde ihr gehören.
  
   Dhemos
  
 »Hallie? Hallie!«
 Der Ruf ließ sie in die Höhe schnellen. Sofort war sie wieder bei sich und sah sich um. Während ihrem Versuch, etwas Ruhe zu finden, ohne zu schlafen, war der Raum in vollkommene Dunkelheit gehüllt worden. Wie tief war sie in ihre Trance versunken gewesen? 
 »Licht!«, sagte sie und formte eine Kugel magischen Lichts. Niemand war mit ihr in dem Raum. Doch von woher war der Ruf gekommen?
 »Hallie, bist du wach?« Taumelnd stand sie auf. Anscheinend war sie ihrer Trance doch nicht vollkommen entkommen. 
 »Ja, komm ruhig rein«, antwortete sie und ging bereits auf die Tür zu, die sich in diesem Augenblick öffnete. Nellea stand mit besorgtem Blick in dem Durchgang. »Was ist passiert?«
 »Es ist Triston. Er ist … ich weiß nicht, wie ich es … Warte!«
 Noch ehe ihre Schülerin fertig gesprochen hatte, war Hallie schon durch die Tür gestürzt, um sich auf die Suche nach Triston zu machen. Sie konnte hören, wie Nellea ihr folgte, doch ihre Schülerin sagte nichts mehr. 
 Hallie konnte einen Tumult aus dem Schankraum unten vernehmen. Es war der Ort, der ihnen inzwischen als Behandlungszimmer diente. Sie stolperte die Treppe mehr hinab, als dass sie ging, doch es gelang ihr wie durch ein Wunder, heil im Schankraum anzukommen. 
 In dem Augenblick, in dem sie Triston sah, erkannte sie, wie ernst die Lage war. Er schien vollkommen außer sich. Als sein Blick auf sie fiel, erschreckte sie die Intensität darin und - vollkommen unerwartet -, diese Klarheit, die seit sie ihn gefunden hatte, nicht mehr darin zu sehen gewesen war.
 »Triston.« Sie sprach nicht laut, doch er reagierte sofort auf ihre Stimme. Seine Gegenwehr, gegen die Männer, die ihn davon abhalten wollten, den Raum zu verlassen, verebbte umgehend.
 Stocksteif stand er dort und jeder Muskel in seinem Körper schien sich anzuspannen. Dann hob Triston langsam den Blick und richtete ihn direkt auf sie. 
 »Ich muss gehen«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. 
 »Warum?«, fragte Hallie leise, obwohl ihr Herzschlag sich unwillkürlich beschleunigte. 
 »Sie müssen es wissen!« Er schrie nicht direkt, aber er sprach laut genug, damit alle ihn hören konnten. 
 »Wer?«, fragte Hallie weiter. Sie versuchte, ruhig zu bleiben, doch die Stimmung im Raum war schneidend scharf.
 »Die Ältesten. Sie müssen wissen, was hier passiert. Evanora wird bald zum Gegenschlag ausholen.«
 »Triston …«
 »Wir müssen ihnen Bescheid sagen!« Nun schrie er tatsächlich. 
 Hallie überlegte fieberhaft, wie sie Triston dazu bekäme, sich zu beruhigen. Oder wie sie zumindest einen Beruhigungszauber über ihn legen konnte, ohne dass er es mitbekam. Denn wenn er es bemerkte, würde er sich nur noch mehr aufregen. Langsam und mit erhobenen Händen ging sie auf ihn zu. »Triston, wir sprechen hier von den Ältesten. Glaubst du nicht, sie wissen bereits, was vor sich geht?«
 »Nein, sie … nicht alles.« Ihre Worte und der Zauber, den sie ausübte, wirkten anscheinend, denn Triston schien sich tatsächlich ein bisschen einzukriegen. Er atmete mehrere Male tief durch und sah ihr eindringlich in die Augen. »Sie müssen alles wissen. Sie müssen erfahren, was hier vor sich geht und wir bereit sind, wenn es losgeht.«
 Hallie ließ ihre Hand über seinen Oberarm fahren, während sie den Zauber wirken ließ. Inzwischen versuchte sie, Triston zu einem der Stühle zu führen. »Du bist noch nicht wieder vollkommen gesund, Triston. Eine solch lange Reise wäre viel zu gefährlich für dich.«
 »Das ist egal«, gab er mit zusammengebissenen Zähnen zurück. »Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen. Tara und Jorah …«
 »Ist ja gut«, flüsterte Hallie. »Wir brauchen hier aktuell jeden Mann. Es wird noch schlimmer, bevor es besser wird. Wenn Evanora ihre Aufmerksamkeit auf Dhemos richtet - und das wird sie tun, sobald wir die ersten Flüchtlinge aufnehmen –, brauchen wir jeden Mann. Bis dahin ist es deine Aufgabe, wieder vollkommen gesund zu werden. Wir finden einen Weg, die Kunde überall zu verbreiten.«
 »Welche Kunde?«, fragte Triston und wirkte plötzlich verwirrt. 
 »Das wir hier sind, um Schutz zu bieten. Die Menschen müssen davon erfahren und wir werden dafür sorgen. Sobald wir bereit sind. Aber das sind wir noch nicht. Zu viele Menschen sind verletzt und brauchen Pflege. Die Stadt … nun, wir müssen Platz schaffen und die Schäden reparieren. Wir müssen die Stadt weiterhin schützen. Die Ältesten besitzen mächtige Zauberinnen in ihren Reihen. Sie werden wissen, was hier vor sich geht. Wir sind aber ohnehin zu wenige, um die gesamte Stadt effektiv zu verteidigen. Deswegen brauchen wir dich hier, Triston.«
 »Wie sollen die Menschen davon erfahren?«, fragte er. Er wirkte besonnener, dennoch immer noch fahrig. 
 »Sie werden davon erfahren. Wir denken uns etwas aus, versprochen.« Hallie war froh, als er auf einen Stuhl sank. Dann musterte sie ihn. »Du vermisst deine Freunde dort, nicht wahr?«
 Triston zuckte mit den Schultern und seufzte. »Natürlich fehlen sie mir. Dir nicht?«
 Ein Stich durchzuckte Hallie, als ihr klar wurde, wie viel sie bereits verloren hatten. »Sie alle fehlen mir, Triston. Ich weiß, wie du dich fühlst. Glaube mir, ich wäre auch lieber Zuhause oder in Ebonhall. Doch wir sind hier und müssen unsere Aufgabe in diesem Krieg akzeptieren und erfüllen.«
 Sein Blick bohrte sich in ihren. »Du bist dir sicher, dass dies unsere Aufgabe ist?«
 Hallie nickte und legte die Hand auf seine Wange. »Das bin ich. Das Schicksal hat uns hier wieder zusammengeführt. So unwahrscheinlich es war, wir haben uns wiedergefunden. Wir haben die Stadt von der Unterjochung der hiesigen Herrscherin befreit. Nun liegt es an uns, das Leben hier zu schützen.«
 »Du hast recht«, gab er murrend zu und seufzte erneut tief. Hallie war überrascht, dass er mit einem Mal wieder wie der Mann wirkte, der La Chabanais damals verlassen hatte. Von der Verwirrtheit und dem Terror der vergangenen Wochen war kaum noch etwas wahrzunehmen. Irrte sie sich? Das konnte sie sich kaum vorstellen. War es womöglich lediglich temporär? 
 Nun, dies würde ihr die Zeit beantworten. Jetzt ging es erst einmal darum, ihn von irgendwelchen Dummheiten abzuhalten. Was hatte Safina ihnen beigebracht? Männer, die sich etwas in den Kopf setzten, waren nur schwer davon abzubringen. Es war einfacher, einem Stein das Singen beizubringen, als einen entschlossenen Mann umzustimmen. Die schlaue Frau jedoch arbeitete mit der Natur eines Mannes, anstatt gegen sie anzukämpfen. Triston war ruhelos und brauchte eine Aufgabe. Wenn es ihr gelang, ihn auf Trab zu halten, wäre die Gefahr, dass er doch noch Reißaus nahm wesentlich geringer. 
 Stellte sich nur noch die Frage, welche Aufgabe sie ihm zuteilen konnte. Es musste etwas sein, was weder seinen Verstand oder seinen Körper zu sehr beanspruchte. Er hatte schwere Verletzungen davongetragen und sein Auge war nicht vollkommen geheilt. Er musste sich erst noch an die Sicht mit nur einem Auge gewöhnen. 
 Ihr Blick fiel auf Joshua, der ruhig dastand und sie beobachtete. Als er ihre fragende Musterung bemerkte, zog er eine Augenbraue hoch und trat auf sie zu. »Nun, wir haben noch einige Dinge zu erledigen. Triston wird uns eine große Hilfe sein.«
 »Gut, ich werde mich später mit euch zusammensetzen, um zu besprechen, wie viel Triston machen darf.« Sie sah ihren Freund streng an. »Du wirst dich daran halten, verstanden. Ich dulde da keinerlei Widerrede! Wenn ich mitbekomme, dass du mehr machst, als von mir gestattet, werde ich dich von sämtlichen Arbeiten abziehen.« 
 Triston rührte sich nicht und erwiderte ihren Blick schweigend. Sie ahnte bereits, was in ihm vorging. Sie kannte ihn lang genug und es gab Dinge, die sich niemals änderten. »Triston, wirst du auf mich hören?«
 Er zögerte sichtlich. Wahrscheinlich wollte er sie nicht belügen, doch es drängte ihn danach, etwas zu tun. So war er schon immer gewesen. Es war Safinas Tatendrang, dem sie ihm ganz offensichtlich vererbt hatte. Meistens jedoch war er vernünftig gewesen. Wenn Safina Anweisungen gegeben hatte, war er ihnen immer gefolgt, selbst wenn sie ihm nicht gepasst hatten. Hoffentlich würde er zu dem Entschluss kommen, dass es besser wäre, auf sie zu hören. 
 Sie starrten sich eine gefühlte Ewigkeit in die Augen, bis er schließlich seufzte. »Also gut. Ich werde mich an das halten, was du sagst. Aber dafür wirst du mich mit einbeziehen, wenn es darum geht, die Nachricht überall zu verteilen. Wir werden uns einen Weg überlegen, auf dem wir die Ältesten benachrichtigen können, abgemacht?«
 »Abgemacht«, versprach Hallie und konnte nicht anders, als ihn anzulächeln. Er wirkte wie zu den Zeiten in La Chabanais. Doch sie konnte auch die Zerrissenheit in seinem Inneren spüren. Sie lag wie ein Schatten über ihm und schien bereit ihn jederzeit zu übermannen. Hallie beschloss jedoch, sich nichts anmerken zu lassen. Sie würde Triston im Auge behalten. Das war sie Safina schuldig und sich selbst. Schließlich war er alles, was von ihrer Familie noch übrig war. »Gut, ich muss mich weiter um die Verletzten kümmern«, erklärte sie ihm und drückte seine Hand. 
 Triston nickte und richtete den Blick dann auf Joshua. »Was kann ich tun?«, fragte er. Die Entschlossenheit in seiner Stimme überraschte keinen mehr. Dennoch kam Hallie nicht umhin, sich zu sorgen. Sie vermied es, Joshua anzusehen, damit Triston nichts bemerkte.
 *Ich weiß nicht, ob das alles eine derart gute Idee ist*, erklärte sie dem Krieger auf einer privaten Gedankenverbindung.
 Joshua hielt seine Augen ebenfalls auf Triston gerichtet. *Ich verstehe, wie er sich fühlt. Lass ihm seine Würde als Mann und Krieger. Es ist seine Aufgabe, anderen zu helfen. Es liegt uns Männern im Blut.* 
 *Auch das ist mir bewusst. Ich mache mir trotzdem Sorgen um ihn. Behalt ihn im Auge und sag mit sofort Bescheid, wenn es ihm schlechter geht, versprochen?*
 *Du hast mein Wort*, gab Joshua zurück und räusperte sich, ehe er Triston auf die Schulter klopfte. »Na komm schon, Bursche. Wir schauen mal, wie es mit den Aufräumarbeiten in der Stadt vorangeht. Sie können sicher zwei Magier gebrauchen, die ihnen dabei helfen, die Trümmer aus dem Weg zu räumen.«
 »Ist gut«, gab Triston zurück und sprang sofort auf. 
 Hallie holte Luft, um zu widersprechen, doch Joshuas scharfer Blick hielt sie davon ab. Er hatte ja recht. Wenn sie nun darauf hinwies, was Triston womöglich alles nicht konnte, würden sie nie herausbekommen, wozu er noch fähig war. Sie musste auf Joshua vertrauen und auf Triston.
 Sie nickte kaum merklich und gab Nellea ein Zeichen, damit diese ihr folgte. Nun, da an Schlaf oder Ruhe nicht mehr zu denken war – zumindest nicht, bis Triston wieder zurück war -, konnten sie ebenso gut noch einmal nach ihrer Patientin sehen. Die anderen Verletzten waren alle dazu fähig, sich zu melden, wenn etwas nicht stimmte oder sie Hilfe benötigten. Doch die Frau, der sie den Schädel geöffnet hatten, lag immer noch in dem herbeigeführten Heilschlaf. 
 Als ihr Blick auf Nellea fiel, war ihr klar, dass auch ihre Schülerin dingend eine Pause benötigte. »Was hältst du davon, wenn du schlafen gehst?«
 Sofort schüttelte das Mädchen den Kopf. »Ich werde bei dir bleiben, so lang es eben dauert. Ich bin deine Schülerin.«
 Das stimmte natürlich. Dennoch … »Wenn wir beide irgendwann vor Müdigkeit umkippen, ist niemanden geholfen. Ich mache dir einen Vorschlag. Du legst dich jetzt schlafen und löst mich ab, sobald du ausgeruht bist. Danach kann ich schlafen. Wenn etwas sein sollte, womit du dann nicht allein zurechtkommst, kannst du mich jederzeit wecken. Ich wäre viel beruhigter, wenn ich wüsste, du hältst Wache, während ich schlafe.«
 Nellea sah sie zweifelnd an, nickte aber dann. »Also gut.«
 Hallie konnte die Sorge in der Stimme ihrer Schülerin hören. »Wir brauchen alle ein bisschen Ruhe.«
 »Es wird dauern, bis wir sie alle bekommen«, gab Derea zurück, die sich nun ebenfalls rührte. »Es gibt noch viel zu tun und alles in dieser Stadt ist …« Die Söldnerin schien nach den richtigen Worten zu suchen.
 »Ja, ich weiß, was du meinst«, gab Hallie zu. Ihr ging es ähnlich. Obwohl die Herrscherin nicht mehr war, lag ihr Einfluss immer noch über der Stadt. Die Menschen hier würden lange brauchen, um sich davon zu lösen. Der Kampf, den sie ausgefochten hatten, würde ihnen dabei helfen. 
 Ihre Aufgabe bestand nicht nur darin, die körperlichen Wunden zu heilen. Sie alle mussten dabei helfen, die vergangenen Ereignisse in etwas zu verwandeln, was dem Leid und Elend der vergangenen Jahre einen Sinn verlieh. Oh, jene, die darunter gelitten hatten, würden es nicht vergessen. Einige würden womöglich sogar für den Rest ihres Lebens an den Folgen leiden. Aber es wäre einfacher für sie, die Dinge zu akzeptieren, wenn etwas Gutes dabei herauskam. 
 Hallie wusste, dass es so war, weil es ihr ebenso ging. Niemals würde sie verkraften, was in La Chabanais geschehen war. Aber der Gedanke an Triston, der immer noch lebte und all die anderen Menschen, die gerettet worden waren, halfen ihr dabei, damit zu leben. Sie würde weiterkämpfen und alles dafür tun, damit die Welt, die ihr so viel Trauer beschert hatte, eine bessere würde. 
  
   Ebonhall
  
 Irgendetwas stimmte nicht. Tara konnte nicht sagen, was, doch sie wurde mit jeder Stunde unruhiger. Wenn sie nur ihre Magie nutzen könnte. Sie wäre zu gern in die Zwischenwelt gereist, um nachzusehen. 
 Nun, es gab noch eine Zauberin auf dem Anwesen. Womöglich konnte sie Sal um Hilfe bitten. Vielleicht würde die Älteste ihr sagen, weshalb sie den gesamten Tag schon eine solche Rastlosigkeit verspürte. 
 Als sie aufstand, fuhr Lyncas Kopf in die Höhe. Bis zu diesem Moment hatte der Luchs schlummernd auf dem Boden gelegen. 
 *Tara? Tara, wo willst du hin?*, fragte er und sprang auf. 
 »Ich will einen Tee mit Lady Sal trinken. Oder gibt es etwas, was dagegen spricht?«
 Lyncas betrachtete sie und schien zu überlegen. *Nein. Nein, ich glaube, Teetrinken ist in Ordnung*, gab der Luchs zurück. 
 Sie kniff die Augen zusammen, sagte jedoch nichts. Das Verhalten ihres Gesis bestätigte die Vermutung, dass Jorah ihm aufgetragen hatte, auf sie achtzugeben. Diese Schwangerschaft wurde zu einer Prüfung, doch anders, als erwartet. Natürlich freute sie sich auf ihr Baby. Aber die Art, wie alle versuchten, sich um sie zu kümmern, engte Tara langsam ein. 
 Seit sie sich von dem Zauber erholt hatte, drängte es sie danach, ihr normales Leben wieder aufzunehmen. Dann war ihre Schwangerschaft bekannt geworden. Die Freude war groß gewesen, war es immer noch. Die Tatsache jedoch, dass sie keine Magie nutzen konnte, war beklemmend. Besonders jetzt, da der Krieg unmittelbar vor ihrer Tür stand. Sie fühlte sich nutzlos und dies war der Knackpunkt. Hinzu kam noch, dass die Männer auf dem Anwesen sich ständig Zeit nahmen, um sie zu umsorgen. Es war schon anstrengend, wenn man nicht eingeschränkt war, nun jedoch besaßen die Männer auch noch einen Grund dazu. Und das trieb sie in ihrer Fürsorge zu Höchstleistungen an.
 Jetzt, wo sie ihre Magie nicht nutzen konnte, war sie gefährdet. Denn dadurch war sie angreifbar geworden. Da sie nicht dazu imstande war, sich selbst zu verteidigen, sollte es zu einem Angriff kommen, wollte man sie nicht allein lassen. Sie konnte nicht einmal mehr ohne Begleitung nach Aeston gehen, obwohl das Dorf im Schatten des Anwesens der Ältesten lag. Natürlich war dort nicht mit einem Angriff zu rechnen, zumindest nicht von Seiten der Dorfbewohner. Doch die vergangenen Wochen hatten gezeigt, dass es für Evanora durchaus möglich war, jemanden in das Dorf zu schmuggeln, der ihnen schaden konnte.
 Es gab aber etwas anderes, was sie tun konnte. Sie besaß immer noch ihre Instinkte. Und im Augenblick sagte ihr die innere Unruhe, dass etwas nicht stimmte. Die Einzige, die ihr sagen konnte, was sich dahinter verbarg, war Sal. 
 Lyncas folgte ihr auf dem Weg in den Arbeitsraum der Ältesten. Wahrscheinlich wollte er sicher gehen, dass sie ihr Wort hielt und sich nicht davonstahl. Es war unnötig, da ihr überhaupt nicht der Sinn nach Abenteuern stand, doch Lyncas fühlte sich nun einmal verpflichtet, sie zu schützen. Bestimmt konnte er ihre Unruhe durch ihr Band spüren. 
 Als sie vor Sals Tür stand, wandte sie sich an ihren Gesi und ging in die Hocke. »Du wartest hier. Ich möchte mit Sal alleine sprechen«, wies sie ihn an. 
 *Ist gut*, gab Lyncas zurück und schien zufrieden mit sich, da er sie sicher an ihr Ziel begleitet hatte. *Ich warte hier auf dich.*
 Sie sagte nichts mehr, sondern klopfte an und wartete, bis die Tür sich öffnete. Sie spürte das Ziehen, das sie immer wahrnahm, wenn jemand in ihrer Nähe Magie anwandte. Sal sah ihr bereits lächelnd entgegen. Dann fielen Tara die zwei Tassen auf dem Tisch auf. »Du hast mich erwartet?«
 »Das habe ich. Ich gehe davon aus, dass du es auch spürst und mich bitten willst, herauszufinden, was dahinter steckt.«
 Tara nickte und zögerte dann. »Deswegen bin ich hier. Aber wieso kann ich es spüren? Mir ist früher nie was in der Richtung aufgefallen.«
 »Vielleicht nicht bewusst. Oder es war zu schwach, dass wir ihm Beachtung geschenkt hätten. Aber du hast recht, die Schwingungen sind stark.«
 »Was ist der Auslöser?«
 »Entscheidungen, die getroffen wurden. Die Zwischenwelt passt sich an. Das ist es, was uns Zauberinnen unruhig werden lässt. Wenn es eine Person betrifft, sind die Schwingungen kaum wahrzunehmen. Aber wenn die Ereignisse derart viele Menschen betreffen – und bei einem Krieg ist dies der Fall -, dann spüren wir es deutlich. Das versetzt unsere Instinkte in Aufruhr.«
 »Deswegen bin ich so unruhig. Ich verstehe. Aber welche Entscheidung ist es, die gefallen ist?«
 »Ich weiß es noch nicht«, gab Sal zurück. »Ich bin davon ausgegangen, dass auch du es spürst und Antworten möchtest. Deswegen habe ich gewartet, bis du mich aufsuchst. Nun können wir die Antworten gemeinsam finden.«
 Ein Stich durchzog Tara und sie seufzte traurig. »Aber du hast selbst gesagt, ich soll nicht in die Zwischenwelt gehen. Wegen meiner Schwangerschaft.«
 Sal nickte, lächelte dann jedoch. »Du sollst mich auch nicht begleiten. Denn das ist für dich sowie auch für das ungeborene Kind zu gefährlich. Doch es ist dennoch möglich, dass du siehst, was auch ich sehe. Du selbst kannst nicht in die Zwischenwelt, aber du kannst dich mit meinem Geist verbinden und dadurch sehen, was ich sehe. Dafür brauchst du kein großes Maß an Magie. Es fällt unter einfache und alltägliche Magie und laut Veta darfst du diese nutzen.«
 »Ist das dein Ernst?«, fragte Tara erstaunt. Plötzlich wurde ihr klar, welches Angebot Sal ihr machte. »Das wäre großartig.«
 »Und eine Hilfe. Zu zweit können wir auf mehr achten. Womöglich fällt dir etwas auf, was mir entgeht. Später können wir gemeinsam entscheiden, was zu tun ist.«
 »Das ist eine große Erleichterung. Ich komme mir in letzter Zeit so nutzlos vor. Erst der Zauber, der mich ausgebremst hat, dann die Schwangerschaft.«
 »Nun, für den Zauber konntest du nichts. Wir alle haben es nicht bemerkt. Was die Schwangerschaft angeht …« ein Lächeln schlich sich auf Sals Lippen. »Daran haben Jorah und du gleichermaßen Schuld. Ihr habt schließlich nicht daran gedacht zu verhüten. Die Dinge sind, wie sie sind. Ein Kind bedeutet immer Hoffnung. Besonders in solch unsicheren Zeiten. Du glaubst gar nicht, wie aufgeregt die gesamte Belegschaft ist, seit deine Schwangerschaft bekannt wurde. Die jungen Mädchen arbeiten schon einen Stundenplan aus, wer sich wann um das Kind kümmern darf. Du kannst von Glück reden, wenn du deinen Nachwuchs überhaupt einmal zu Gesicht bekommst.«
 Taras Hand legte sich schützend auf ihren Bauch. »Das muss gestoppt werden.«
 Sal lachte über die Panik in ihrer Stimme. »Lass ihnen den Spaß. Es dauert noch, bis das Kind da ist. Anschließend kannst du einen Plan erstellen. Wahrscheinlich wirst du froh sein, wenn du die ein oder andere Stunde für dich hast. Außerdem wirst du jemanden brauchen, der sich um dein Kind kümmert, während du deinen Aufgaben als Zauberin nachgehst.«
 Da hatte Sal natürlich recht. Auch wenn sie jetzt nichts tun konnte, so würde sie ihre Aufgaben nach der Geburt wieder aufnehmen. Sie konnte sich nicht den gesamten Tag um das Kind kümmern. 
 »Wo wir bei deinen Aufgaben als Zauberin sind, hast du die Bücher gelesen, die ich dir empfohlen habe?«
 »Ich habe sie gelesen. Und noch ein paar mehr.«
 »Hast du irgendwelche Fragen darüber?«
 »Nein, es erschließt sich mir alles. Mich ärgert es nur, dass ich all die Dinge nicht auch gleich ausprobieren kann.«
 »Das Laster einer Schwangeren. Jede Magierin wird unleidlich, wenn sie ihre Magie nicht nutzen kann. Die Tage, während wir bluten, können wir leicht verkraften und selbst da sind viele von uns … unzufrieden.« 
 Tara musste ein Kichern unterdrücken. Es war sehr nett ausgedrückt, denn wenn man die Männer fragte, würden sie es sicherlich anders betiteln. 
 »Da eine Schwangerschaft jedoch länger als nur ein paar Tage dauert, kann diese selbst die sanftmütigste Magierin in eine Furie verwandeln. Besonders, wenn zu viele Männer sich um sie kümmern wollen.«
 Der Drang zu kichern verging und Tara senkte den Blick. »Das kann ich sehr gut nachvollziehen«, gestand sie. 
 »Hab Geduld, Tara. Es wird besser werden. Sobald das Kind erst einmal da ist, haben die Männer etwas anderes, was sie behüten können.«
 Es gab noch etwas Weiteres, was Tara einfiel. Ein Gedanke, der ihr in den vergangenen Tagen immer wieder gekommen war. Doch nun, wo sie über die Zeit nach der Schwangerschaft sprachen, wurde er lauter. »Glaubst du, ich kann Jorah davon überzeugen, mich das kämpfen zu lehren?«
 Sals Blick war nicht überrascht, doch Tara konnte die Skepsis darin sehen. »Woher rührt der Wunsch?«
 Da Sal merken würde, sobald sie sich etwas ausdachte, beschloss Tara, einfach ehrlich zu sein. »Ich habe das Gefühl, nichts zu leisten. Es mag blöd klingen, aber während Jorah und die anderen Männer kämpfen und Veta die Heilerinnen anleitet, habe ich das Gefühl, zu nichts nütze zu sein. Ich kann nicht einmal in die Zwischenwelt. Es ist … deprimierend. Ich war nie besonders mutig, doch mit meiner neuen Magie, nun wo ich mich daran gewöhnt habe, hätte ich etwas bewirken können. Dann kam dieser vermaledeite Zauber und die Nachricht von meiner Schwangerschaft.«
 »Du hast viel getan, Tara. Du gehst mir oft zur Hand. Zwar kannst du selbst nicht in die Zwischenwelt, doch du bist mir dennoch eine große Hilfe. Jetzt werden wir genau das tun.« Sal lächelte ihr aufmunternd zu und richtete sich dann auf. »Bist du bereit?«
 Tara nickte, da ihr ohnehin nichts anderes übrig blieb. Für Sal war das Gespräch beendet. Sie nahm sich fest vor, alles dafür zu tun, der Ältesten eine Hilfe zu sein. Womöglich konnte sie keine Magie anwenden, doch sie war in der Lage dazu, Tränke herzustellen. Nicht nur als Zauberin. Schon in La Chabanais hatte sie Hallie dabei assistiert, während Alara noch im Heilerinnenhaus gelegen hatte. Ein Stich durchzuckte sie, als sie sich daran erinnerte, was in dem Dorf geschehen war. Hallie lebte noch und war die einzige Überlebende. Ob sie sich jemals wiedersehen würden? Ob Hallie ihnen verzeihen konnte? Schließlich war Evanoras Rache über sie gekommen, weil Safina sie geschützt hatte. 
 Schnell schüttelte sie den Kopf. Sie musste den Gedanken loslassen und sich auf ihre Aufgabe konzentrieren! Sie schloss die Augen und löste sich von allem, was sie belastete. Sie schob diese Gedanken einfach beiseite und konzentrierte sich auf Sal, die bereits dabei war, ihren Geist auf die Reise in die Zwischenwelt vorzubereiten. Diesmal diente Tara ihr als Anker, nicht Kagawa. Es war das erste Mal, dass sie diese Position einnahm, doch es war ihr nicht gänzlich unvertraut. Als sie begonnen hatte, sich durch die Zwischenwelt zu bewegen, war sie oft mit Saoirse und auch mit Sal Geist an Geist gereist, damit sie sich nicht verlor. Das Vorgehen nun war ähnlich. Sie verband sich mit Sals Geist, folgte ihr jedoch diesmal nicht in die Zwischenwelt. 
 Sie war Sal dankbar und wusste das Vertrauen zu schätzen, das die Älteste ihr entgegenbrachte. Sicher, Sal in ihrer anderen Form war ihre Großmutter gewesen und manchmal glaubte Tara, immer noch etwas von Salina in der Zauberin zu entdecken. Dennoch, für sie war sie eine Fremde gewesen. Es war ihr schwergefallen, zu akzeptieren, dass Sal nicht Salina war. Trotz allem war es ihnen gelungen, ein Vertrauensverhältnis zueinander aufzubauen und Tara war dankbar dafür. 
 Sobald sie sich auf Sals Geist einstellte, fühlte es sich an, als geriete sie in einen Strudel, der sie immer tiefer hinab zog. Es gelang Tara gerade noch, ein Keuchen zu unterdrücken, ehe sie sich an das Gefühl gewöhnte. Dann spürte sie das Innere von Sals Geist und ihre Macht legte sich schützend um sie. Sie würde nicht mit ihr kommunizieren, wie sie es während der gemeinsamen Reisen in die Zwischenwelt getan hatte. Nein, Tara war nur stiller Zuschauer. Es war ihr nicht gestattet, sich einzumischen. Sie konnte spüren, dass Sal die Verbindung bewusst einseitig hielt. So konnte Tara alles erleben und sehen, was auch Sal wahrnahm, doch diese bekam von Taras Gefühlen und Eindrücken nichts mit. Sie würden sich später darüber unterhalten. 
 Die ersten Bilder der Zwischenwelt flackerten in Taras Verstand auf. Sie brauchte einen Augenblick, ehe sie erkannte, was sie dort sah. Die Pfade von unzähligen Menschen, deren Leuchten langsam erlosch. Der Schock, der auf dieses Bild folgte, raubte Tara den Atem. Sie drängte auch das Gefühl zurück und betrachtete die Pfade weiterhin, während Sal an ihnen entlang glitt. 
 Sie war sich nicht sicher, wer von ihnen es zuerst bemerkte. Einige Pfade liefen zusammen, wurden heller und bildeten einen starken Strang, dessen Leuchten derart hell war, dass es beinahe blendete. Sal folgte diesen Pfaden. Etwas hatte einer Menge Menschen Hoffnung geschenkt. Etwas, was sie an einen zentrierten Ort führte. Es erklärte nicht, was es mit Taras innerer Unruhe auf sich hatte, doch alles, was den Menschen solche Hoffnung schenkte, war es wert, angesehen zu werden. 
 Sobald Tara sich die einzelnen Pfade genauer ansah, spürte sie etwas, was ihr vertraut vorkam. Sie konnte nicht sagen, was es war, bis sie eine Empfindung von Sal auffing. Erleichterung und dann ebenfalls Erkennen. 
 Mit einem Mal fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Söldner! Nicht viele, doch sie erkannte einige von ihnen wieder. Und – die Erleichterung war unbeschreiblich –, Triston war bei ihnen! Da war noch ein Pfad, der ihr vertraut vorkam. Sal würde er nichts sagen, da sie Hallie nie kennengelernt hatte, doch Tara erkannte sie. Sie war froh, dass Triston und Hallie zusammen waren, egal wo. 
 Das Wo war allerdings eine andere Sache. Tara versuchte, etwas zu erfassen, was ihr einen Hinweis auf den Ort geben konnte. Hitze, Sand und … *Dhemos*, schaltete sich Sals Geist dazwischen. Sie folgte den Pfaden weiterhin und ließ sich zeigen, was dort geschehen war. Tara wäre zu gern Tristons und Hallies Pfad gefolgt, doch Sal wählte einen anderen.
 Auch dieser Pfad kam ihr bekannt vor. Es dauerte einen Moment, bis Tara Joshua erkannte, einen von Randolphs engsten Vertrauten. Sie folgten seinem Weg bis zu dem Augenblick zurück, an dem die Männer Ebonhall verlassen hatten. Tara erschauderte, sobald sie das gesamte Ausmaß erkannte. Der Hinterhalt, Randolphs Tod sowie der der anderen Männer und ihr mühsamer Weg nach Dhemos, wo sie als Sklaven verkauft werden sollten. Und Hallie, die auf den Plan trat, wie eine Rachegöttin. Welche Kraft sie zeigte, als sie die Sklaven befreite. Tara war zutiefst beeindruckt. 
 Sie sah auch, was mit der Herrscherin von Dhemos geschehen war. Ebenso den Entschluss der Assassininnen und der Söldner. Darin lag die Hoffnung. Sie waren der Ausschlag. Tara konnte es nicht fassen. Wer hätte damit gerechnet? Hinter dem Leid über den Tod der anderen Söldner lag die Hoffnung in den letzten beiden Überlebenden aus La Chabanais. 
 Tara richtete den Blick auf den zukünftigen Pfad. Sie konnte noch einige Schwierigkeiten auf die Gruppe zukommen sehen. Wie groß sie wurden, lag bei den Entscheidungen, die sie trafen, wenn die Zeit kam. Aber durch ihren Einsatz gab es Hoffnung für die Menschen. Außerdem gab es etwas, was sie tun konnten, um die Bewohner von Dhemos zu unterstützen. Zwar war es ihnen nicht möglich, ihnen etwas zukommen zu lassen, doch Tara war sicher: Die Ältesten besaßen die Mittel und die Fähigkeiten, um die Kunde vom sicheren Ort in Dhemos zu verbreiten. Womöglich kannte Sal sogar eine Zauberin, die nach Dhemos ziehen wollte, um die dortigen Menschen zu unterstützen und neu Hinzugezogene zu überprüfen. So könnte man verhindern, dass ein Feind Zutritt zu der Stadt fand. 
 Dies alles waren Dinge, über die sie später mit Sal sprechen würde. Nun musste sie sich erst einmal weiter auf das Geschehen in der Zwischenwelt konzentrieren. Sal war gerade dabei, sich von den Pfaden, die mit Dhemos verankert waren abzuwenden. Tara spürte ihre innere Unruhe erneut aufbegehren. Deshalb war es nicht schwer zu erraten, worauf sich die Älteste nun konzentrierte. 
 Während sie sich dem Pfad näherten, von dem ihre Unruhe herrührte, hielt Tara die Luft an. Was würde dieses Schicksal ihnen offenbaren? Es konnte keine Lappalie sein. Nein, wenn sie bereits derart stark darauf reagierte, musste es etwas sein, das viele Menschen beeinflusste. 
 Und es war nah!
 Tara war geschockt, als sie es erkannte. Der Schreck sorgte dafür, dass sie die Verbindung zu Sal beinahe verlor. Sie konnte spüren, wie schwer es auch der Ältesten fiel, sich weiterhin in der Zwischenwelt zu halten. Sie betrachteten das Bild und Tara versuchte, sich möglichst viel einzuprägen. Ihnen durfte nichts entgehen. Wenn sie das überstehen wollten, mussten sie auf alles Kommende vorbereitet sein. 
 Langsam löste Sal sich von dem Bild. Ihr Widerwillen war deutlich zu spüren und Tara konnte es nachvollziehen. Die Angst, etwas wichtiges übersehen zu haben, haftete ihr ebenfalls an. 
 Vorsichtig löste sie die Verbindung zu Sal, sobald sie sicher war, dass die Älteste aus der Zwischenwelt zurückgekehrt war. Dann stand sie auf und ging zu dem kleinen Beistelltisch hinüber. Dort befanden sich zwei Tassen sowie eine Kanne mit Tee, die mit einem Wärmezauber belegt worden waren. Wahrscheinlich war es Ria gewesen. Jorahs Mutter besaß ein untrügliches Gespür dafür, wann der Tee benötigt wurde, und es gelang ihr, unbemerkt in den Raum zu treten und ihn wieder zu verlassen. 
 Als Sal aufseufzte und sich regte, brachte Tara ihr eine Tasse mit heißem Tee. Dankbar nahm diese ihn entgegen und trank einen Schluck. »Das tut gut«, bemerkte Sal und musterte Tara. »Hast du ebenfalls getrunken?«
 Schnell schüttelte sie den Kopf. »Mir ist gerade nicht danach«, gab sie zurück. In Wirklichkeit befürchtete Tara, sich übergeben zu müssen, sobald sie irgendetwas mit Geschmack zu sich nahm. 
 »Du solltest gleich etwas trinken. Es ist nicht gut für dich. Auch wenn du selbst nicht in der Zwischenwelt gewesen bist, so war die Verbindung zu mir für dich ebenfalls anstrengend.«
 »Es geht mir gut«, versicherte Tara, die nicht weiter über sich sprechen wollte. Es drängte ihr danach, zu besprechen, was sie gesehen hatten. »Sollten wir Jorah und Idan nicht warnen?«
 Sal nickte zustimmend. »Ich habe Idan bereits eine Nachricht geschickt; sie werden gleich hier sein. Dann können wir ihnen gemeinsam schildern, was wir gesehen haben.«
 Erstaunlich, wie schnell Sal reagierte. Während der Zeit zwischen ihrer Rückkehr aus der Zwischenwelt und jetzt waren erst wenige Minuten vergangen. Dennoch hatte Sal die nötigen Schritte bereits in die Wege geleitet. Idan würde Jorah ganz bestimmt Bescheid geben. Nun war Tara doch nach Tee. Sie brauchte alles an Kraft, was sie aufbringen konnte. Die nächsten Stunden waren entscheidend!
 Es gelang ihr gerade noch, einen Schluck von dem Tee zu nehmen, als es klopfte. Ehe Sal oder sie antworten konnten, öffnete sich die Tür und Jorah und Idan betraten den Raum. 
 »Gut, das ihr da seid. Setzt euch, es gibt viel zu besprechen«, sagte Sal und deutete auf die freien Stühle. Die Männer folgten ihrer Anweisung, ohne weitere Fragen zu stellen. Allerdings entging Tara der besorgte Blick nicht, den sie tauschten. Sal bemerkte es wahrscheinlich ebenfalls, doch sie ignorierte es und fuhr sogleich fort. »Wie ihr wisst, war ich heute in der Zwischenwelt. Tara hat mich unterstützt und sich mit meinem Geist verbunden, um mich an diese Welt zu ketten und die Bilder ebenfalls betrachten zu können.«
 Jorah holte scharf Luft, doch Tara warf ihm einen mahnenden Blick zu. Wenn er sich jetzt darüber aufregte, verloren sie wertvolle Zeit. Es reichte aus, denn ihr Mann senkte den Blick. Allerdings bildete Tara sich nicht ein, dass er das Thema auf sich beruhen lassen würde. Dabei hatte sie nicht einmal etwas Gefährliches getan. Darum konnte sie sich später kümmern. »Ihr müsst heute noch fort«, begann Tara entschlossen.
 »Was? Wieso?«
 »Ein Angriff steht bevor. Wir haben es gesehen. Evanora hat eine Truppe von Kriegern hergeschickt. Sie werden die Grenze in den frühen Morgenstunden erreichen und sie sind bereit, alles zu töten, was sich ihnen in den Weg stellt.«
 »Wo genau?«, fragte Idan. 
 »Suna«, antwortete Sal. 
 »Warum dort? In Suna leben überwiegend Tovana. Ein paar Magierfamilien vielleicht, doch ihre Zahl ist schwindend gering. Suna ist rein landwirtschaftlich angelegt.«
 »Ich weiß nicht, wieso. Doch womöglich genau deshalb. Sie erwarten wohl keine große Gegenwehr. Und unsere Vorräte zu zerstören, wäre ein effektiver Weg, um uns auszuschalten, meinst du nicht?«
 »Gut, wir machen uns sofort auf den …«
 »Noch nicht«, unterbrach Tara den Ältesten. Als die Männer den Blick auf sie richteten, hätte sie sich am liebsten versteckt. Doch sie hatte die Bilder ebenfalls gesehen und sie war eine Zauberin. Es stand ihr zu, etwas zu sagen. »Suna ist nur ein Ziel.«
 »Wie meinst du das?«, fragte Sal nun. 
 Nun war Tara überrascht. Konnte es wirklich sein, dass Sal es nicht gesehen hatte? »Es gab zwei Hauptschauplätze. Außerdem werden sie versuchen, an mehreren Stellen über die Grenze zu kommen, aber die anderen Gruppen bestehen nur aus ein paar Kriegern und geben keinen Ausschlag. Wenn wir nun sämtliche Truppen nach Suna schicken, wird die andere Hälfte der Krieger seinen Weg hier her finden.«
 Sals Blick wurde glasig. Tara spürte ein Ziehen an ihrem Geist. Die Bitte um Einlass von Seiten der Ältesten. Tara ließ sie ein und rief ihre Erinnerung an die Pfade hervor. Es dauerte nur einen Augenblick, doch Sal schien sofort zu erkennen, was Tara gemeint hatte. Neben den zusammenlaufenden Pfaden, die auf Suna hindeuteten, gab es weitere. Sie waren dunkel, was bedeutete, dass jene Menschen, die zu den Pfaden gehörten, keine Hoffnung mehr in sich trugen, doch sie waren da. Und sie trennten sich von den anderen Pfaden. Die Absicht war jedoch dieselbe. 
 Sal zog sich zurück und Tara öffnete die Augen, um die Älteste anzusehen. Sal wirkte besorgt, räusperte sich jedoch und atmete einmal tief durch. »Das ist ein Problem«, murmelte sie. 
 »Wir können nicht sämtliche Truppen nach Suna schicken. Dadurch würden wir hier schutzlos zurückbleiben. Ebenso die Menschen in Aeston.«
 »Wenn wir die Truppen teilen, ist die Gefahr größer, dass jemand verletzt wird«, gab Sal zurück. 
 Idan schüttelte den Kopf. »Das Risiko besteht immer, egal wie viele Männer man raus schickt. Hier sind Taktik und Kriegserfahrung gefragt. Es ist richtig, wir können das Anwesen und das Dorf nicht schutzlos zurücklassen. Aber hier werden bei weitem nicht so viele Männer gebraucht, wie in Suna. Deswegen reicht es, wenn wir eine kleine Delegation hier lassen. Was die anderen Grenzübertreter betrifft, so müssen wir uns darauf verlassen, dass die Magier an den Grenzstationen mit ihnen fertig werden. Die Männer erhalten Anweisungen, bevor wir aufbrechen. Mit Jorah und mir besitzen die Männer, die nach Suna gehen, einen außerordentlichen Schutz. Ihr zwei könnt das Anwesen schützen. Ihr seid in der Lage, Schilde um den Ort zu legen, der jedem Angriff standhält.« Jorah regte sich, doch Idan hob die Hand, um ihn davon abzuhalten, etwas zu sagen. »Mir ist bewusst, dass Tara dazu nicht in der Lage ist. Ich habe ihre Schwangerschaft nicht vergessen. Aber Lyncas wird stets an ihrer Seite sein. Ebenso Sal und Veta. Dieses Anwesen ist eines der am besten geschützten Gebäude überhaupt. Dies liegt nicht nur daran, weil ein Teil in den Berg gebaut wurde. Es ist der Berg selbst. Seit unzähligen Generationen leben die Ältesten hier. Der Stein und die Mauern haben ihre Macht und Energie aufgenommen und ein eigenes Gespür … oder nennen wir es Bewusstsein, entwickelt. Hier kann nichts eindringen, was schlechte Absichten besitzt.«
 »Der Berg hat ein Bewusstsein?«, fragte Jorah und runzelte die Stirn. 
 »Nicht so, wie wir es kennen. Es beschreibt aber am besten, was ich ausdrücken will. Wie auch immer, ihr seid hier in Sicherheit. Das Dorf … Wir werden es mit einem Schild schützen, ehe wir aufbrechen und einige Männer dort lassen. Fähige Kämpfer, die Erfahrung besitzen und ohne Anweisungen von unserer Seite fähig sind, in kritischen Situationen zu agieren. Sie werden jeden Eindringling festnehmen oder töten. In der Zwischenzeit kümmern wir uns um Suna und beschützen die Menschen dort.«
 »Ihr solltet im Dorf bekanntgeben, dass die Bewohner hier Schutz suchen können«, bemerkte Tara. Wenn das Anwesen derart sicher war, war dieses Vorgehen nur logisch. 
 Idan sah sie kurz an und nickte dann. »Das ist eine gute Idee. Ich werde die Kunde verbreiten lassen.« Er sah zu Sal. »Kannst du sagen, wie viel Zeit wir haben?«
 »Bis Evanoras Truppen Suna oder Aeston erreichen?«
 »Beides.«
 »Einen Tag. Viel mehr wird es nicht sein. Vielleicht noch einen halben mehr, bis sie in Aeston ankommen. Besonders, wenn sie versuchen, unbemerkt zu bleiben.«
 Idan nickte und Tara konnte sehen, wie er versuchte, alle Informationen in die richtigen Bahnen zu lenken. »Gut, wir brechen heute noch auf. Es gibt einiges vorzubereiten, doch wir haben die wichtigsten Dinge bereits so geplant, dass wir schnell handeln können.«
 »In Ordnung, die Planung überlasse ich euch. Derweil werde ich einen Plan für die Angestellten aufstellen. Wenn die Dorfbewohner wirklich herkommen, müssen wir Zimmer herrichten lassen. Zudem wird das Personal mehr zu tun haben.«
 »Die Dorfbewohner werden helfen«, erklärte Tara fest überzeugt. »Sie bringen ihre Fähigkeiten mit. Ich bin sicher, niemand wird sich davor scheuen, mit anzupacken.«
 »Davon gehe ich auch aus«, stimmte Jorah zu. Die Ältesten gingen nicht oft in das Dorf. Doch Tara und Jorah waren in den Monaten, in denen sie hier lebten, sehr häufig dort gewesen und hatten sich mit den Menschen in Aeston angefreundet. 
 Tara zögerte, doch dann nahm sie all ihren Mut zusammen. »Was ist mit den Tovana? Sie leben zwar etwas außerhalb, aber sind sie nicht ebenfalls in Gefahr?«
 »Das ist möglich. Auch sie dürfen hier Schutz suchen. Mach dir jedoch keine allzu großen Hoffnungen, Tara. Die Tovana haben zu viel Respekt vor uns und unserer Art. Für den Markttag können sie damit leben, jedoch nicht in einem solchen Fall.«
 »Ich werde es ihnen anbieten«, warf Jorah ein, ehe Tara protestieren konnte. »Mehr können wir nicht machen. Wir warnen sie und bieten ihnen Schutz. Alles andere muss von ihnen kommen, Tara.«
 Geknickt ließ sie den Kopf hängen. »Ich weiß«, gab sie zu, auch wenn es ihr nicht passte. Sie hoffte, dass wenigstens ein paar von den Tovana den Mut fänden, um Schutz auf dem Anwesen der Ältesten zu suchen. Dann müsste sie sich um diese wenigstens keine Sorgen machen. 
 »Lasst uns keine weitere Zeit verlieren! Sal, du versuchst, noch mehr herauszufinden, während wir die Männer zusammenrufen. Jede zusätzliche Information kann behilflich sein. Tara, kümmere du dich um die Angestellten und bereite sie auf unsere Gäste vor. Jorah, du reitest sofort nach Aeston, warnst die Menschen dort und verbreitest die Kunde, dass jeder, der Schutz sucht, auf dem Anwesen willkommen ist. Danach kannst du noch die Höfe der Tovana aufsuchen. Wir treffen uns am Mittag auf dem Hof. In der Zwischenzeit werde ich die Männer aufteilen.«
 »Ist gut«, antwortete Jorah und sprang sofort auf.
 Tara fühlte sich ein wenig überrumpelt. Plötzlich ging alles unsagbar schnell. Doch das war auch gut. Ihnen blieb nicht viel Zeit. Zum Glück hatte außer ihr auch Sal die Schwingungen gespürt. Nicht auszudenken, was passieren könnte, wenn Evanoras Männer sie unvorbereitet angriffen! Die normalen Bürger wären nicht fähig, sich gegen ausgebildete Krieger zur Wehr zu setzen. Hoffentlich ließen sich durch ihre Voraussicht unnötige Opfer vermeiden. Und hoffentlich würden alle Männer, die sie aussandten, um die Menschen zu schützen, heil zurückkehren. 
 Sobald die beiden Männer den Raum verlassen hatten, wandte Tara sich an Sal. »Was ist mit den Menschen in Dhemos? Triston und Hallie … gibt es etwas, was wir für sie tun können?«
 »Aktiv? Nein. Es ist uns untersagt, in die Belange eines anderen Reiches einzugreifen. Es ist uns allerdings nicht verboten Nachrichten zu verschicken.«
 »An wen? Und wie?«
 »An alle Menschen, die Schutz benötigen. Kagawa kann sicherlich einige Freunde mobilisieren, die ihm helfen, ein paar Schreiben in die Dörfer zu verschicken. Niemand wird wissen, woher sie stammen. Aber dadurch wissen die Menschen in Dimog, wo es einen sicheren Ort gibt, und sie können weitere Vorräte und ihre Fähigkeiten mit dort hinbringen.«
 »Ist das nicht gefährlich für Kagawa? Evanora war doch auf der Suche nach ihm, oder nicht?«
 »War sie. Und ich vermute, sie ist es noch,« antwortete Sal und lächelte beruhigend.
 »Ist es dann schlau, ihn einer solchen Gefahr auszusetzen? Was, wenn ihm etwas passiert?« 
 »Kagawa ist keine gewöhnliche Eule. Ihm wird es gut gehen. Da er sich in der Nacht und fliegend fortbewegt, wird es kaum Möglichkeiten geben, ihn zu entdecken. Die Menschem müssen erfahren, wo sie auf Schutz hoffen können.«
 »Da hast du recht«, stimmte Tara zu. Was blieb ihr auch anderes übrig? Kagawa war nicht ihr Gesi. Auch wenn sie sich schämte, so war sie froh, weil er diese Aufgabe übernahm und Lyncas gar nicht erst in Betracht gezogen wurde. Sie könnte nicht mit der Angst umgehen, dass ihm womöglich etwas geschehen könnte. Dann kam ihr jedoch ein anderer Gedanke. »Meinst du, wir können auch eine Nachricht an Triston und Hallie nach Dhemos schicken? Sie sollten wissen, dass sie nicht alleine sind.«
 »Ich werde darüber nachdenken, wie es sich am besten bewerkstelligen lässt.«
 Taras Gedanken rasten und sie versuchte krampfhaft, sie zu sortieren, damit sie die richtigen Fragen stellte. »Was glaubst du, wie viel Aufmerksamkeit schenkt Evanora den Geschehnissen in Dhemos?« Sie zögerte und atmete dann tief durch. »Da sie so viele Männer hierher schickt, denkst du, sie wird auch welche nach Dhemos entsenden? Hat sie überhaupt genug Krieger, um das zu tun?«
 »Das ist eine berechtigte Frage. Doch Evanora hat über die Jahre einen derart starken Schutz um sich herum aufbauen lassen, dass es jeder Zauberin, einschließlich mir, unmöglich ist, einen Blick auf ihre Pfade zu werfen.«
 »Nun, vielleicht nicht auf ihre Pfade, aber was ist mit den Personen in ihrer Nähe?«
 »Es wäre möglich, ist aber mit einem zu großen Risiko behaftet. Da sie sich in ihrer Nähe aufhalten, liegen ihre Pfade in der Nähe von Evanoras. Das wiederum bedeutet, ich käme zu nahe an die Zauber heran, die Evanora schützen.« Sal betrachtete sie nachdenklich. »Ich habe über die Jahre viele Dinge ausprobiert, um mehr über Evanoras Pläne herauszufinden. Wann immer ich glaubte, einen Weg gefunden zu haben, fand sie eine Möglichkeit, diesen zu versperren. Evanora ist nicht dumm. Sie hat einige Zauberinnen, deren Dienste sie regelmäßig in Anspruch nimmt. Zwar hat sie nie eine von ihnen davon überzeugen können, in ihre Dienste zu treten, aber …«
 »Doch das ändert nicht daran, dass es Zauberinnen gibt, die für den richtigen Preis alles tun«, beendete Tara den Satz mit Bitterkeit in der Stimme. 
 »So ist es. Wir werden einen Weg finden, um das Ganze zu beenden. Das verspreche ich dir, Tara.«
 Sie nickte, weil Sal mit derart viel Überzeugung sprach, dass Tara gar nicht anders konnte. Dennoch kam sie nicht umhin, sich zu fragen, wie viele Menschen bis dahin noch sterben mussten.
   Ebonhall
  
 Es war nicht schwer für Jorah, die Magier in Aeston davon zu überzeugen, dass der sicherste Ort derzeit das Anwesen der Ältesten war. Aber bei den Tovana würde es nicht derart einfach werden. Er konnte nicht sagen, woher er diese Gewissheit nahm, aber er war fest davon überzeugt. 
 Dennoch lenkte er sein Pferd in Richtung des ersten Hofes, der dem Dorf am nächsten war. Er kannte die Familie, die dort lebte und arbeitete, ein bisschen besser. Es waren die Händler, die sich mit Tara und Lyncas angefreundet hatten. Hoffentlich würde er bei ihnen Gehör finden. Wenn sie ihm glaubten, dann könnte er einen von ihnen bitten, ihn zu begleiten. 
 Als er sich dem Hof näherte, konnte er auf der Weide die Schafe hören. Er wusste, die Familie beschäftigte sich mit der Weberei und der Lederverarbeitung. Es war ihm jedoch entgangen, dass sie die Grundstoffe für die Weiterverarbeitung selbst herstellten. Ohne Magie musste es schwer sein. Er konnte sich ein solches Leben nicht vorstellen, was die Tovana in seinem Ansehen nur noch steigen ließ. 
 Während er das Pferd im Schritt auf das Wohnhaus zusteuerte, öffnete sich die Tür und er sah den Händler, mit dem Tara sich am Markttag gerne einige Minuten unterhielt. Er hob die Hand an die Stirn, um seine Augen vor der Sonne zu schützen. Als er Jorah erkannte, drehte er sich zu der offenen Eingangstür. Anscheinend rief er den Personen im Haus etwas zu. Danach schloss er die Tür und kam auf Jorah zu.
 Jorah stoppte das Pferd und stieg ab. Dann wartete er. Er wollte nicht bedrohlich auf den Mann wirken. Auch wenn die Zeit drängte, es half ihm nicht, wenn er ihm Angst einjagte. Also musste er sich die Zeit nehmen.
 Jorah hob die Hand und zwang sich, dem Mann zuzulächeln. Derzeit gab es nicht viel zu lächeln, doch der Tovana trug keine Schuld daran. 
 »Lord Jorah?« Der Mann klang überrascht und blieb in sicherer Entfernung stehen. Zumindest dann, wenn Jorah sich entschließen sollte, einen physischen Angriff auszuführen. Der Mann vergaß anscheinend, dass er auch der Magie mächtig war. Wenn sie den kommenden Angriff erfolgreich abgewehrt hatten, musste er ein Konzept ausarbeiten, damit auch die normalen Bürger lernten sich zu schützen. 
 »Hallo, ich komme im Auftrag der Ältesten«, erklärte Jorah kurzum. Ehe der Mann weitere Fragen stellen konnte, fuhr er auch schon fort. »Die Herrscherin Dimogs plant einen Angriff auf Ebonhall und das Anwesen der Ältesten. Um jeden Bürger Schutz zu gewähren, öffnen sie die Pforten des Anwesens.«
 Der Mann bekam große Augen. »Auch für uns?«
 »Natürlich auch für euch. Ihr seid ebenso ein Teil der Bevölkerung wie die Magier. Es spielt keine Rolle, ob ihr Magie beherrscht oder nicht. Jedes Leben ist in den Augen der Ältesten, ebenso wie in meinen, wertvoll. Wir möchten alle Menschen schützen.«
 Die Art, wie der Mann ihn musterte, wirkte nicht skeptisch. Offensichtlich glaubte er ihm. Jorah wollte schon erleichtert aufatmen, als der Mann den Kopf schüttelte. »Euer Angebot ehrt Euch und auch die Ältesten, Lord Jorah. Doch wir können nicht fort von hier. Wer soll sich um den Hof und die Tiere kümmern? Sie sind unsere Lebensgrundlage, ohne sie haben wir nichts.«
 »Ihr habt auch nichts, wenn die Krieger Evanoras hier einfallen und euch umbringen. Wir versuchen den Bereich, den wir schützen müssen so klein wie möglich zu halten. Ansonsten gibt es zu viele Kampfschauplätze.«
 »Wir sind uns des Risikos bewusst, Lord Jorah. Doch wie können wir unsere Tiere oder unser Land zurücklassen?«, fragte der Mann. 
 Jorah dachte krampfhaft darüber nach, welcher Kompromiss möglich wäre. Wenn sie alle ablehnten, würde es Tara das Herz brechen. Dann kam ihn eine Idee. »Gut, ihr Männer wollte das Land nicht verlassen. Ich kann das verstehen, auch wenn es mir nicht gefällt. Aber wärt ihr bereit, eure Frauen und Kinder auf das Anwesen der Ältesten zu schicken? Tara liegt sehr viel daran, alle in Sicherheit zu wissen. Und mir und den Ältesten natürlich auch.« Wenn es ihm gelang, dem Mann wenigstens dieses Zugeständnis abzuringen, könnte er es als kleinen Sieg verbuchen. 
 »Wie viel Zeit bleibt mir für die Entscheidung?«
 »Nicht viel«, gestand Jorah bedrückt. »Uns wäre es ebenfalls lieber, wenn wir euch mehr Zeit geben könnten. Ebenso wenn wir mehr Zeit für die Vorbereitung hätten. Bis Morgen bei Sonnenaufgang. Gegen Mittag werden die Tore verschlossen und mit Schilden belegt.«
 »Gut, ich werde mit meiner Familie und den anderen Männern darüber sprechen. Ich danke Euch jedoch für das Angebot, Lord Jorah. Wir wissen es zu schätzen. Teilt dies bitte auch den Ältesten mit.« Mit diesen Worten drehte der Mann sich um und ging zurück zum Haus. 
 Jorah seufzte tief. Seine Aussage war nicht schwer zu deuten. Er konnte sich sparen, zu den anderen Höfen zu reiten. Dieser Mann schien in der Tovana-Gemeinschaft so etwas wie der Vorsteher zu sein. Jorah musste sich darauf verlassen, dass er sein Wort hielt und die übrigen Männer über das Angebot in Kenntnis setzen würde. Wenn er nun die anderen höre besuchte, käme dies einem Vertrauensbruch gleich. Da er wollte, dass die Männer ihm Vertrauen entgegenbrachten, müsste er im Gegenzug ihnen vertrauen.
 Auf dem Rückweg schenkte er der Landschaft einen genaueren Blick. Es gab in der Nähe Ebonhalls nicht viel fruchtbares Land. Das Wenige was es gab, stand unter dem Schutz der Ältesten. Was also konnten sie tun, um es den Tovana leichter zu machen? Er verstand die Reaktion. Es hing derart viel von dem Land ab, dass sie nicht bereit waren, es zu verlassen. Es war alles, was sie besaßen. Wenn er ihnen nur klar machen konnte, dass sie ihr wertvollstes Gut verlieren könnten – ihr Leben. Hoffentlich entschieden sie sich dafür, die Frauen und Kinder auf das Anwesen der Ältesten zu schicken.
 Auf dem Rückweg drehten sich seine Gedanken immerzu im Kreis. Seit er das erste Mal bei den Ältesten gewesen war, um ihre Hilfe zu erbitten, war viel passiert. Inzwischen handelte er nicht mehr nur aus Verpflichtung, sondern weil er sich wirklich an dieses Land gebunden fühlte. Außerdem war da noch Tara. Er hätte nie gedacht, es könne einmal jemanden geben, der ihm derart viel bedeutete. Sie war der Grund dafür, alles zu versuchen, um diesen Krieg mit möglichst wenig Verlusten zu beenden. Er kannte seine Frau und wusste, jedes Opfer, von dem sie erfuhr, würde ihr das Herz brechen. Das täte weder ihr noch dem Kind gut.
 Also hoffte er, der Tovana würden Einsicht zeigen und wenigstens die Frauen und Kinder schicken. So müssten sie sich um weniger Menschen Sorgen machen und es wäre ein großer Schritt in der Beziehung zwischen Tovana und Magiern.
 Obwohl sie hier in Ebonhall nicht derart angespannt war, wie in Dimog, blieben die Tovana lieber für sich. Den Magiern erging es nicht anders. Für eine kurze Weile sei es bei einem Markttag oder während einer Feierlichkeit, konnte man die anderen akzeptieren, doch auf Dauer … 
 Sie waren von derselben Art aber nicht gleich. Es waren nicht nur die Lebensdauer und die Magie, die sie voneinander unterschieden. Nein, es waren die vielen Kleinigkeiten, die den Alltag betrafen. Tovana und Magier passten einfach nicht zusammen. Es war erschreckend, obwohl die Erkenntnis nicht neu für ihn war. 
 Wie ging es den Magiern mit hellen Farben? Fühlten sie sich ebenfalls von den Menschen abgeschnitten, die ihnen eigentlich gleich waren? Er musste Tara bei Gelegenheit fragen. Zwar nannte sie inzwischen eine der dunkelsten Farben ihr Eigen, doch früher … konnte er es wagen? Was, wenn er alte Wunden aufriss, von denen er nichts ahnte? Zwar wusste er, wie sehr ihr Selbstbewusstsein manchmal darunter gelitten hatte, doch sie hatten nie darüber gesprochen.
 Es war einfach zu viel passiert, um sich mit solchen Dingen auseinanderzusetzen. Vielleicht hätten sie sich mehr Zeit für derartige Gespräche nehmen sollen. Doch erst war da die unsichere Zeit auf Evanoras Anwesen gewesen und dann ihre Flucht. Und schließlich hatten sie sich beide mit ihrer neuen Magie auseinandersetzen müssen. Und jetzt? Nun stand ein Krieg vor der Tür, nein er hatte sie bereits aufgestoßen und war dabei, die Schwelle zu übertreten. 
 Wenn sie all das überstanden hatten, würde er sich Tara schnappen und sie konnten sich einmal Zeit nur für sich nehmen. Gut, und für ihr Kind. Wer wusste schon, wann dieser Krieg ein Ende fand? 
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 Als er am Anwesen ankam, war er nicht überrascht über das Treiben auf dem Hof. Idan hatte die Männer inzwischen mobilisiert und rief ihnen Anweisungen zu. Jeder der Krieger bemühte sich, seinen Befehlen nachzukommen. 
 Was Jorah verwunderte, war der akkurate Ablauf, den er sah. Es war, als beobachte er ein über Jahre einstudiertes Schauspiel. 
 Während er sein Pferd auf die Stallungen zusteuerte, bemerkte er jedoch schnell, dass die Akteure dieses Schauspiels nicht mit einem weiteren, beweglichen Objekt in ihren Reihen gerechnet hatten. In dem Bemühen, ihm Platz zu machen, hielt einer der Männer mitten im Schritt inne. Die Männer hinter ihn waren nicht derart aufmerksam und liefen gegen ihn. Die ganze Aktion endete in einem Wust aus Armen, Beinen und dem lauten Fluchen mehrerer Männer. 
 »Jorah!« Idans Stimme brachte ihn dazu, den Blick von den Männern abzuwenden. »Kaum bist du zurück, artet hier alles im Chaos aus.« Normalerweise hätte Jorah sich wegen der Rüge entschuldigt, doch das belustigte Funkeln in den Augen des Ältesten hielt ihn davon ab. Es war das erste Mal, dass er eine derartige Regung bei Idan wahrnahm. Für gewöhnlich wirkte er unnahbar und handelte äußerst durchdacht. War es möglich, dass die Aussicht auf eine Schlacht ihn in eine solche Hochstimmung versetzte? Zwar konnte Jorah sich dies nur schwer vorstellen, dennoch … Diese Stimmung passte nicht zu Idan. 
 Schnell verwarf Jorah den Gedanken und grinste. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich alles durcheinanderwirbele.«
 »Wie haben die Leute dein Anliegen aufgenommen?«
 »Bei den Magiern im Dorf war es kein Problem. Bei den Tovana jedoch … Sie wollen sich noch besprechen, aber ich hoffe, ich habe sie wenigstens dazu bekommen, Frauen und Kinder hier her zu schicken.«
 Idans Blick wurde ernst und er nickte angespannt. »Damit habe ich gerechnet. Sie müssen dir sehr vertrauen, wenn sie dieses Zugeständnis gemacht haben.«
 »Ich denke, sie vertrauen weniger mir als Tara. Nachdem ich ihren Namen erwähnt hatte, war der Tovana, mit dem ich gesprochen habe, sehr viel zugänglicher.«
 »Sie hat wirklich ein Talent dafür, die Herzen der Menschen, um sich herum zu berühren. Es tut gut zu wissen, dass euch beiden die Menschen in Ebonhall derart viel bedeuten.«
 Jorah verwunderte die Aussage ein wenig, doch er nickte. »Natürlich, schließlich ist dies nun unsere Heimat.«
 Das beifällige Nicken des Ältesten verstärkte das seltsame Gefühl bei Jorah. Er konnte sich nicht erklären, was es war, doch die Ahnung, dass er etwas vor ihm verheimlichte, befiel ihn. »Ich werde mein Pferd in den Stall bringen, damit es sich noch ausruhen kann. Wann wollen wir los?«
 »In zwei Stunden. Also ruhe dich noch ein bisschen aus.«
 »Gut, ich werde bereit sein«, versprach Jorah und stieg ab. Während er das Pferd auf den Stall zuführte, dachte er krampfhaft darüber nach, was es mit dem seltsamen Verhalten des Ältesten auf sich hatte. 
 Es würde sich schon klären. Er vertraute ihnen. Dennoch fragte er sich, ob die Ältesten etwas planten, von dem er und Tara nichts ahnten. 
  
  
   Dimog
  
 Evanora ließ den Finger über den Rand des Weinglases fahren und betrachtete die rote Flüssigkeit darin. Sie brauchte noch viel mehr Kraft und nun wusste sie, woher sie diese bekam.
 Da sie nicht ihre Bediensteten nehmen konnte, hatte sie einige Männer ausgesandt, um ihr entsprechendes Material zu besorgen. Junge Mädchen, die ihre Jungfrauennacht noch nicht hinter sich hatten. Ihre Kraft war frisch und unverbraucht. 
 Sie konnte spüren, wie ihre Kraft mit jedem weiteren Schluck Blut wuchs. Natürlich gab es jene, die sich wunderten, wohin die ganzen jungen Mädchen verschwanden. Nun, das war nicht länger ihr Problem. Sie konnte niemandem vertrauen. Es gab Personen, die ihr mehr zugetan waren als andere, doch das einzige Mittel, um sich die Loyalität der Menschen zu sichern, war Angst. Und diese zu verbreiten, war nicht schwer. 
 Oh, natürlich tuschelten einige der Bediensteten, doch auch dies war ihr egal. Wurden die Stimmen zu laut, blieben ihr genug Möglichkeiten, sie verstummen zu lassen. Die Kerker waren da die freundliche Option. Sie würde alle unter sich dazu bringen, ihr zu dienen. Wer ihr nicht freiwillig folgte, der würde es aus Angst tun. Für den Rest gab es die Todesstrafe. Womöglich könnte der ein oder andere noch nützlich sein. Ein kleiner Zwangszauber hier und da würde seinen Zweck schon erfüllen. Wenn sie erst einmal alle drei Reiche unter Kontrolle hatte, würde es niemand mehr wagen, sich ihr in den Weg zu stellen.
 Ihr Glas war leer, doch es dürstete ihr nach mehr Blut. Evanora erhob sich und ging auf die leere Wand zu. Hier, gut versteckt vor allzu neugierigen Augen, gab es eine Geheimtür. Niemand wusste von dem Raum, der sich dahinter befand. Hier verwahrte sie das Mädchen, das aktuell für ihre Versorgung zuständig war. Leider hielten die kleinen Biester nicht lange. Nach wenigen Tagen starben sie aufgrund des Blutverlustes oder an anderen Dingen. Einige von ihnen starben, obwohl sie noch genug Blut im Körper hatten. Im Endeffekt war es ihr egal, da sie sich einfach Nachschub ordern konnte. Inzwischen spielte es keine Rolle mehr, was die Menschen von ihr dachten. Es machte nichts, dass sie sich fragten, was innerhalb ihrer Gemächer geschah oder wohin die neuen Mägde verschwanden. 
 Nein, es war vollkommen egal. Wichtig war einzig und allein, die Welt unter ihren Befehl zu stellen. Dann könnte sie endlich wirklich herrschen. Dimog war nicht groß genug, um ihre Ziele zu verwirklichen. Sobald es ihr gelang, die Ältesten aus dem Weg zu räumen, wäre alles Weitere ein Kinderspiel. Jeder würde ihr unterstehen. Einfach jeder! Und wer sich ihr in den Weg stellte …
 Während Evanora mit Magie ihren Fingernagel schärfte, um eine Ader bei dem gefesselten Mädchen zu öffnen, lächelte sie. Als das Blut langsam in das Glas floss, malte sie sich aus, wie entzückend es wäre, wenn sie erst einmal über alle drei Reiche gebot. Niemand würde sich mehr wagen, ihr die Dinge vorzuenthalten, die sie benötigte, um ihre Macht zu stärken. Vielleicht sollte sie eine Tradition einführen, durch die man ihr Opfer darbringen würde. Es musste ja nicht gleich mit dem Tod enden. Sie könnte verlangen, dass man ihr regelmäßig das Blut einer Unschuldigen darbot.
 Ja, das würde ihr gefallen. So käme sie immer wieder in den Genuss des Blutes einer Jungfrau. Unverbrauchte Macht, die sie sich für ihre Zwecke einverleiben konnte. Das neue Zeitalter ihrer Herrschaft würde wunderbar werden. Nun musste sie nur noch auf Nachricht von ihren Männern aus Ebonhall warten. 
   Dhemos
  
 Triston hielt für einen Augenblick inne und blickte nach oben. Er musste die Augen zusammenkneifen, um sie vor dem gleißenden Sonnenlicht zu schützen.
 Es war seltsam. Sein Verstand fühlte sich immer noch betäubt an. Er konnte sich nicht wirklich an die vergangenen Wochen erinnern. Doch er erinnerte sich an Hallie. Sie war wie der wärmende Feuerschein in einer dunklen, undurchdringlichen Winternacht. Sie war es, die seinen Verstand zur Ruhe kommen ließ. Jetzt war er endlich bereit, mit anzupacken. Als Randolph gestorben war, hatte er geglaubt, er würde ebenfalls zu seinen Ahnen zurückkehren. Doch dann hatte Frederik sich für ihn geopfert. Der Söldner, der mit der Zeit zu einem guten Freund geworden war, war gestorben, um ihn zu retten. Eine Schuld, die Triston niemals würde begleichen können. Doch er konnte dieses Opfer ehren, indem er das Beste aus seinem Leben machte. 
 Triston war fest entschlossen, sein Bestes zu geben und den Menschen um sich herum eine Hilfe zu sein. Bisher war ihm das nicht sonderlich gut gelungen. Der Schock über das, was geschehen war, der Augenblick, in dem Randolph, Frederik und seine anderen Freunde derart grausam abgeschlachtet worden waren, hatte ihn viel gekostet. Um sich und seinen Verstand zu schützen, war er einem Blutrausch verfallen, den er in dieser Art nicht kannte. War es so bei den Lords? Wenn ja, dann wunderte er sich, wie die Männer zu diesem Zeitpunkt überhaupt noch etwas zustande brachten. 
 Er selbst konnte sich kaum an etwas danach erinnern. Von dem, was er gehört hatte, war es wohl auch besser so. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn Hallie nicht gekommen wäre. Lange hätte er wahrscheinlich nicht mehr überlebt. Und auch viele der anderen Männer nicht. 
 Gut, ihm fehlte ein Auge, doch dies war ein kleiner Preis, wenn er bedachte, was er stattdessen hätte verlieren können.
 Weil er darauf bestanden hatte, zu helfen, nun da er sich besser fühlte, hatte Hallie ihn Joshua zugeteilt. Er war dankbar dafür, denn er vertraute dem ehemaligen Söldner. Triston machte sich jedoch keine falschen Hoffnungen. Er kannte Hallie, seit sie Kinder waren. Sein Freund würde ganz genau wissen, was er tun durfte, und was nicht. Sollte er dagegen aufbegehren, oder versuchen, hinter ihrem Rücken mehr zu tun, als sie ihm gestattete, würde er gar nichts mehr tun dürfen. So sanft Hallies Gemüt auch war, in ihrer Funktion als Heilerin war sie gnadenlos. 
 »Also, was machen wir jetzt?«, fragte er an Joshua gewandt. 
 »Wir schließen uns erst einmal den Männern an, die für die Aufräumarbeiten zuständig sind. Hallie hat gesagt, du darfst nicht zu schwer heben. Auch mit dem Einsatz von Magie sollst du vorsichtig sein.«
 Triston konnte nicht anders. Grinsend sah er Joshua an und warf einen Blick zurück auf das Wirtshaus, das von Hallie zum Heilerinnenhaus umfunktioniert worden war. »Du willst dir nicht ihren Zorn zuziehen, nicht wahr?« Seinen Kameraden zu necken brachte ihn dazu, sich beinahe wieder vollkommen normal zu fühlen. 
 Joshua stieg darauf ein und musste lachen. »Wer will das schon? Ich habe gesehen, welche Kraft in ihr steckt. Jeder Mann, der einigermaßen bei Verstand ist, wird sich hüten, ihren Zorn zu wecken.« Sein Freund schwieg kurz und blickte ebenfalls zu dem Heilerinnenhaus. »Sie hat sich nach dem Fall von La Chabanais den Assassininnen angeschlossen. Ich kenne Derea noch aus der Zeit, bevor du zu uns gestoßen bist. Es gab den ein oder anderen Auftrag, den wir mit ihnen gemeinsam bewältigt haben. Derea, die Anführerin von ihnen, ist eine beeindruckende Frau. Sie kämpft ebenso gut wie jeder von uns und ist in ihrer Art noch viel gnadenloser, als ein Mann es sein könnte.«
 »Was ist mit den anderen Frauen?« Bisher hatte er sich nicht sonderlich für das Leben der Assassininnen interessiert. Doch der Gedanke, dass Hallie ihre Zeit dort verbracht hatte und von dieser Frau gelernt hatte zu kämpfen, weckte seine Neugierde. 
 »Sie sind nicht derart gnadenlos. Aber gute Kämpferinnen und fähig dazu, in jeder Schlacht zu bestehen. Unterschätze sie nicht, nur weil sie nicht so direkt sind wie Derea. Ich denke, jede von ihnen könnte dich besiegen.« Nach einer kurzen Pause fügte Joshua hinzu: »Mich wahrscheinlich ebenfalls.«
 Triston nickte zustimmend und sein Blick glitt für einen kurzen Moment ins Leere. »Im Augenblick ist mir nicht danach, mit irgendwem zu kämpfen oder wen zu verärgern«, gestand er schließlich. »Alles, was ich will ist, wieder zu meinem alten Ich zu finden. Nun, vielleicht werde ich nie wieder so wie früher. Aber wenn ich nicht damit anfange, nach mir zu suchen, oder dem, was von mir übrig ist, werde ich alles verlieren.« Als er Joshuas Blick sah, spürte er, wie die Röte ihm in die Wangen stieg. »Entschuldige, ich habe es wohl nicht gut erklärt.«
 »Doch, das hast du. Ich verstehe genau, was du meinst. Aber du hast recht: Wahrscheinlich wirst du nie wieder so wie früher. Unsere Erfahrungen prägen uns und machen uns zu dem, was wir sind. Dein altes Ich besaß diese Erfahrungen nicht. Du aber schon. Verschwende deine Zeit nicht damit, der Vergangenheit hinterherzujagen und dem Versuch zu sein, wer du einmal gewesen bist. Nutze die Zeit und deine Kraft dafür, herauszufinden, wer du sein kannst.«
 Triston runzelte die Stirn und ließ sich die Worte durch den Kopf gehen. War es wirklich so? Jagte er etwas nach, was er nicht mehr haben konnte? Das war möglich. Doch wie sollte er die Vergangenheit vergessen oder hinter sich lassen? Er konnte ja noch nicht einmal fassen, dass es La Chabanais und seine Mutter nicht mehr geben sollte. 
 Und die Zukunft? Nun, die lag für sie alle im Ungewissen. Sie hatten sich hier verbarrikadiert und warteten auf einen Angriff von Seiten Evanoras. Ob sie diesen überstehen konnten, wenn es an der Zeit war, wusste niemand zu sagen. 
 Kämpfen würde er. Was blieb ihm auch anderes übrig? Es war besser, im Kampf zu sterben, als erneut in Evanoras Fänge zu geraten. Er würde alles dafür tun, um möglichst gut auf diesen Kampf vorbereitet zu sein. 
 »Joshua?«
 »Was ist denn, Junge?«
 Diese vertraute Ansprache weckte Erinnerungen. Randolph hatte diese genutzt, wenn er zu einem der jüngeren Männer sprach. Gegen seinen Willen musste Triston lächeln. »Ich will kämpfen. Ich weiß, wir sollten bei den Bauarbeiten helfen, aber ich muss stärker werden. Ich muss bereit sein, wenn es so weit ist. Mein Körper ist derzeit nicht in der Verfassung, einen Kampf zu bestehen. Das muss sich ändern!«
 Joshua betrachtete ihn abschätzend und nickte dann. »Du hast recht. Außerdem bist du nicht der Einzige, der Training gebrauchen kann. Wir beginnen mit einfachen Übungen, die die Beweglichkeit und die Kraft in deinem Körper zurückbringen. Jeder Mann und jede Frau, die gesund genug sind, um eine Waffe zu halten, wird ebenfalls teilnehmen.«
 »Danke.« Triston war erleichtert, dass Joshua sich sofort dazu bereit erklärte. 
 »Nichtsdestotrotz, sollten wir nun bei den Aufräumarbeiten helfen. Zumindest ein bisschen. Überanstrenge dich nicht.«
 »Ist gut«, gab Triston zurück. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Marktplatz. 
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 Es war überraschend, wie viel die Männer in der kurzen Zeit bereits geschafft hatten. Jeder schien mit voller Kraft zu arbeiten und das Ergebnis konnte sich sehen lassen. 
 Der Marktplatz war beinahe vollkommen frei von den magisch glühenden Kohlen, die Velana auf die Sklaven hatte fallen lassen wollen. Zwar konnte man immer noch verbrannte Stellen auf den Boden sehen, doch auch diese würden mit der Zeit verblassen. Inzwischen waren die Männer dazu übergegangen, die ruinierten Fassaden der Häuser zu reparieren. 
 Triston sah sich staunend um. Er war nicht allein damit. Joshua räusperte sich und atmete dann tief durch. »Erstaunlich, wozu Hoffnung die Menschen bringen kann. Alle sind in den letzten Tagen über sich hinausgewachsen. Wenn ich bedenke, wie der Marktplatz noch vor ein paar Tagen ausgesehen hat …«
 Er spürte ein leichtes Ziehen in seinem Geist. Ein klares Zeichen dafür, dass jemand versuchte, sich mit ihm zu verbinden. Als Triston sich öffnete, erschien ein Bild vor seinen Augen. Er sah den Marktplatz, wie er vor einigen Tagen gewesen war. 
 Triston musste schlucken. Er konnte sich nur schwer vorstellen, was hier geschehen war. Noch ein Hinweis darauf, wie dankbar er für seine schwachen Erinnerungen an diese Zeit sein konnte. 
 »Na los, lass uns ihnen ein wenig zur Hand gehen«, murmelte Triston, um sich von seinen Gedanken abzulenken. Joshua nickte zustimmend. Gemeinsam gingen sie auf die Männer zu, die gerade dabei waren, eine Häuserwand neu aufzubauen. 
 »Wo können wir helfen?«, erkundigte Joshua sich. 
 Der Mann sah auf und blickte erst sie an, ehe er seine Augen über den Marktplatz wandern ließ. »Hier sind wir gut aufgestellt«, erklärte er. »Aber einige Männer sind dabei, die Straßen zu kontrollieren, die vom Marktplatz wegführen. Eine weitere Gruppe ist zu den Stallungen gegangen, in der die Sklaven gefangen gehalten wurden.«
 Joshua nickte und dachte kurz nach. Triston fiel jedoch der unsichere Blick des Mannes auf. »Was noch?«, fragte er. 
 »Naja … es gibt einige Männer, die der Meinung sind, wir sollten die Eingänge zu den Minen sprengen. Andere sagen, das wäre dumm, denn die Mine sei eine wichtige Einnahmequelle. Darüber sind sie in Streit geraten, wem die Miene nun, da die Herrscherin tot ist, gehört.«
 Joshua nickte verstehend, sein Blick war ernst. »Velana ist tot, das ist richtig. Aber wenn dieser Krieg vorbei ist, wird eine neue Herrscherin hierher kommen. Es ist ihre Aufgabe zu entscheiden, wie es mit der Stadt weitergeht.«
 »Moment mal!«, rief nun ein anderer Mann. »Ihr habt uns von Velana befreit, damit ihr uns die nächste Schlampe vorsetzt?«
 Triston konnte die Reaktion verstehen, weswegen ihn Joshuas warnendes Fauchen verwunderte. Die Männer schreckten zurück und wurden blass. »Nicht alle Herrscherinnen sind schlecht! Ihr kennt nur diese und die Geschichten, die sich verbreiten. Das Land und wir Menschen können ohne die Herrscherinnen nicht überleben. Wenn Ebonhall und die Ältesten diesen Krieg gewinnen, wird eine neue Herrscherin herkommen. Ich erwarte, dass ihr dieser eine Chance gebt.«
 »Warum sollten wir? Egal welche Herrscherin hier war, sie hat uns nichts als Schmerz und Leid gebracht. Die Letzte von denen wollte auch Euch verkaufen oder in die Minen stecken. Wie könnt ihr sie da unterstützen?«
 »Diese Art von Herrscherin unterstütze ich nicht. Aber ich kenne auch die andere Art. Jene, die sich um ihr Volk und das Land kümmern. Man muss den Blick nur einmal nach Ebonhall und Jurih richten. Die richtige Herrscherin ist das Herz des Landes.«
 Triston war beeindruckt, mit wie viel Passion Joshua sprach. Er glaubte wirklich an die Herrscherinnen. Triston konnte dieses Gefühl nicht teilen, aber wenn sie im Ansatz so waren wie die Ältesten … zugegeben, die richtige Herrscherin könnte eine Bereicherung für ein Land sein. Es kostete ihn einiges an Überwindung, bis es ihm gelang, zustimmend zu nicken. »Ihr solltet ihr zumindest eine faire Chance geben. Die Welt ist nicht immer schwarz und weiß. Aber wenn wir diesen Krieg gewinnen und wir Evanora beseitigen können, wird die Welt viel heller sein. Es werden bestimmt neue Methoden erarbeitet, damit jemand wie sie nie wieder an die Macht gelangen kann.«
 »Davon seid ihr überzeugt? Ihr beiden klingt zumindest so.«
 Triston wartete einen Augenblick, ehe er nickte. Selbst wenn er seiner Sache nicht derart sicher war, wie Joshua, konnte er seinem Freund jetzt nicht in den Rücken fallen. Er kannte es noch aus La Chabanais. Die Führenden mussten immer als Einheit auftreten. Differenzen wurden hinter geschlossenen Türen geregelt.
 Joshua zeigte keine Regung, doch Triston spürte seine stille Zustimmung. Auch er schien diese Tradition zu kennen. Es war gut, dass sie hier an dieser Stelle Einigkeit zeigten. 
 »Nun«, sagte Joshua schließlich. »Wir werden uns den Arbeiten bei den Stallungen anschließen. Je eher dieser Schandfleck weg ist, desto besser. Es gibt keine guten Erinnerungen an diesen Ort.«
 Die Männer nickten, wagten jedoch offensichtlich nicht mehr, noch etwas zu sagen. Triston wollte es ihnen nicht unnötig schwerer machen. Er drehte sich mit einem knappen Nicken um und folgte Joshua in Richtung der Stallungen. 
 Sie sprachen nicht, während sie die engen Gassen entlanggingen. Triston fühlte sich nach der Konfrontation mit den Männern seltsam fragil. Waren dies die Nachwirkungen von dem, was mit seinem Verstand passiert war? Manchmal kam es ihm vor, als sei sein Kopf in Watte gepackt. Alles um ihn herum wirkte gedämpft und unangenehm verschwommen.
 Für einen Augenblick blieb er mit geschlossenen Augen stehen. Er versuchte, alles auszublenden, da er nicht wusste, wie er mit diesem Zustand umgehen sollte. 
 Sobald er die Augen wieder öffnete, sah er in Joshuas vertraute Augen. Sein Freund lächelte wissend. »Es war alles ein bisschen viel heute, nicht wahr?«, fragte er. Triston nickte, wagte jedoch nicht, etwas zu sagen. »Nun, dann würde ich vorschlagen, wir lassen die Stallungen weg und ich bringe dich erst einmal zurück zu Hallie. Wir sollten es nicht gleich an deinem ersten Tag übertreiben. Ein bisschen Ruhe und eine Tasse Tee werden dich schon wieder auf die Beine bringen.« Er zögerte kurz. »Gut, vielleicht auch ein paar Stunden Schlaf.«
 Triston seufzte matt und ließ sich von Joshua zurück zum Wirtshaus führen. Die Energie und der Tatendrang waren verschwunden. Es fiel ihm immer schwerer, sich zu konzentrieren und sich wie er selbst zu fühlen. 
 Als sie beim Wirtshaus ankamen, stand Hallie bereits draußen und erwartete sie mit besorgtem Blick. Anscheinend war sie von Joshua benachrichtig worden. 
 Wortlos kam sie ihnen einige Schritte entgegen und hakte sich bei Triston ein. So konnte nicht jeder gleich sehen, dass sie ihn stützte, wofür er dankbar war. Er wollte keine Schwäche zeigen. Doch in diesem Augenblick fühlte er sich so verdammt kraftlos. 
 »Na komm«, murmelte Hallie. »Du gehörst ins Bett. Ich habe dir einen Stärkungstrank gebraut. Aber Ruhe ist das, was dir jetzt am meisten hilft.«
 Triston nickte und ließ sich stumm von ihr führen. Was war er froh, wenn dieser Tag vorbei war. 
  
   Ebonhall
  
 »Pass auf dich auf«, flüsterte Tara, ehe sie Jorah einen sanften Kuss auf die Lippen gab. 
 »Keine Sorge. Ich bin nicht allein. Wir werden alles tun, damit die Bewohner von Ebonhall in Sicherheit sind«, versprach er. Dabei strich er ihr einige Haarsträhnen hinter das Ohr. »In der Zwischenzeit passt du auf unser Kind auf. Ich verlass mich drauf.«
 Tara nickte und trat einen Schritt zurück, damit er unbehelligt auf sein Pferd steigen konnte. Auch die anderen Männer saßen auf. Jorah lenkte sein Pferd nach vorne neben Idan. Er wandte sich noch einmal lächelnd zu Tara um. Dann kam das Zeichen und die Menge setzte sich in Bewegung. 
 Während sie ihnen hinterher sah, schlug Taras Herz bis zum Hals. Das war sie also: Die erste Schlacht gegen die Männer, die Evanora gegen sie ins Feld schickte. Wie lange würde dieser Krieg dauern? Bisher war er nur die Glut eines ehemaligen Feuers gewesen, die im Untergrund schwelte. Nun aber drohte diese Glut zu einer Feuersbrunst zu werden.
 »Hier«, sagte Veta, als sie neben sie trat. Die Heilerin hielt etwas in ihrer Hand. Tara musste mehrfach blinzeln, ehe sie das Taschentuch erkannte. Erst jetzt bemerkte sie die Tränen auf ihren Wangen. »Es wird schon gut gehen, Tara. Idan ist kampferprobt. Jorah hat in den letzten Monaten von dem Besten gelernt und niemand vermag einen magischen Schild seiner Farbe zu durchbrechen.«
 »Ich weiß«, gab Tara heiser zurück. Sie tupfte sich die Tränen weg und versuchte zu lächeln. Es gelang ihr nicht. »Aber was ist mit all den anderen Männern? Was ist mit den Tovana, die sich bisher anscheinend noch nicht entschieden haben? Ich weiß, Jorah hat ihnen Zeit bis morgen früh gegeben, aber ich mache mir Sorgen. Wir haben nur wenige Männer hier, die im Kampf geübt sind und niemanden, den wir zu ihnen schicken können, um ihren Schutz zu gewährleisten. Zumal den Kriegern, die von Evanora kommen, alles zuzutrauen ist.«
 »Es wird schon gut gehen. Die Tovana sind vernünftig. Zudem haben Sal und ich ein weiteres Schreiben zu ihnen schicken lassen«, erwiderte Veta.
 Tara horchte auf. »Ein weiteres Schreiben?«
 Die Älteste nickte und lächelte dann. »Jorah erwähnte, dass sie nicht herkommen wollen, weil sonst niemand das Land schützt, von dem sie leben. Wir haben ihnen ein Schreiben geschickt, das ihnen zusichert, dass wir jeden Schaden, der entsteht, sollten sie nicht da sein, ersetzen und beim Wiederaufbau helfen werden.«
 Tara war sprachlos. Oh, sie kannte den Gerechtigkeitssinn der Ältesten, aber das hätte sie nicht erwartet. Es passte irgendwie nicht zu ihnen. »Was hat euch auf diese Idee gebracht?«
 »Du«, gab Veta zurück. »Dir liegen die Menschen in Ebonhall am Herzen. Alle Menschen, nicht nur die Magiebegabten. Wir haben die Tovana nie verachtet und Recht gesprochen, wenn dies getan werden musste. Wir waren in diesen Situationen immer fair, aber mehr auch nicht. Wir haben ihnen nie sonderlich viel Beachtung geschenkt, solange es nicht nötig war. Bei dir ist das anders. Du bist der Auslöser, Tara. Du hast ein neues Zeitalter eingeleitet, in dem Tovana und Magier näher zusammenrücken. Wir werden nie Seite an Seite gehen, ohne zu wissen, dass unser Gegenpart anders ist. Von derselben Art, aber nicht gleich. Dir ist dieser Unterschied egal. Für dich sind sie Freunde. Ihr gehört zu unseren Vertrauten zu unseren Na… Nun, lass es mich so sagen. Jorahs und dein Wort haben ebenso viel Gewicht wie das Unsere. Deswegen haben Sal und ich uns für diesen Weg entschieden, um den Tovana einen Anreiz zu geben, Schutz bei uns zu suchen.«
 Tara spürte, wie ihr Kopf anfing zu schwirren. Was Veta da sagte, besaß viel Gewicht. Doch Tara bemerkte, dass noch eine versteckte Botschaft darin lag. Sie würde später darüber nachdenken. Jetzt jedoch mussten sie sich auf die Ankunft ihrer Gäste vorbereiten. Denn die ersten Bewohner aus Aeston würden bald schon eintreffen. 
 »Du wirkst blass«, bemerkte Veta. »Vielleicht solltest du eine Pause machen.«
 »Mir geht es gut. Ich will bei den Vorbereitungen helfen.« Als Veta den Mund öffnete, um etwas zu sagen, schüttelte Tara schnell den Kopf. »Nein, ich meine es ernst. Es ist die Sorge, nicht die Müdigkeit, die mich erschöpft wirken lässt. Aber Arbeit lenkt ab und wird mir mehr helfen, als mich ins Bett zu legen und noch mehr nachzudenken.«
 »Da hast du wahrscheinlich recht. Also gut, aber geh es langsam an. Und versprich mir, vernünftig genug zu sein, eine Pause zu machen, wenn du eine benötigst.«
 »Versprochen«, gab Tara zurück und war erleichtert, diesen Kampf gewonnen zu haben. »Also, wo fangen wir an?«
 »Um die Aufteilung der Gästequartiere kümmert sich Ria. Das Essen wird ebenfalls vorbereitet. Für uns bleiben nunmehr die Begrüßung unserer Gäste und deren Unterhaltung.«
 »Du willst ein Unterhaltungsprogramm aufstellen? Wem sollte danach zumute sein?«
 »Es lenkt ab. Dies und Hoffnung ist das, was uns in dieser Zeit zusammenhält. Es ist immer noch besser, als wenn wir darüber nachdenken, wo unsere Männer nun sind und was sie tun.«
 Veta hatte recht, also nickte Tara. »Wir brauchen etwas, was beide Seiten unterhält. Dabei dürfen wir die Kinder nicht vergessen.«
 »Ich überlasse das dir. Du hast vermutlich ein besseres Gespür dafür, was geeignet wäre. Wenn du Unterstützung oder eine Pause benötigst, kannst du dich jederzeit melden. In der Zwischenzeit werde ich mit Sal einige weitere Dinge klären.«
 »Ist gut«, gab Tara zurück, froh darüber, eine Aufgabe zu haben. Sie hatte befürchtet, man würde sie aufgrund ihrer Schwangerschaft von den Vorbereitungen ausschließen. Nun musste sie etwas finden, um ihre Besucher von dem abzulenken, was sie hierher führte. 
 Während sie den Gang entlanglief, um einen Ort zu suchen, an dem sie mehr Ruhe hatte und sich hinsetzen konnte, arbeiteten ihre Gedanken bereits auf Hochtouren. Es musste etwas geben. Sie sollte aber die Umstände bedenken. Wenn die Besucher ankamen, würden die Erwachsenen zunächst damit beschäftigt sein, sich einzurichten. 
 Es wäre also hilfreich, erst einmal die Jüngeren zu abzulenken. Doch was konnte man mit Kindern machen, was Tovana wie auch Magiern gleichermaßen Spaß machte? Es wäre gut, wenn niemand sich dadurch benachteiligt fühlte. Außerdem wäre es schön, wenn es beide Seiten näher zusammenbrachte. 
 Sie betrat die Bibliothek des Hauses und ließ sich auf einen der Sessel sinken. Sie kam kaum dazu, laut zu seufzen, als die Tür sich öffnete. Eine der Bediensteten trat ein. Tara sah auf und erblickte Tatjana, eine der Küchenfrauen, die ein Tablett auf sie zutrug. 
 »Ich habe gesehen, wie Ihr hierher gegangen seid. Ich dachte, ein Tee und etwas Gebäck würden Euch guttun, nachdem Ihr heute Morgen nichts gegessen habt.«
 Tara musste lächeln. In den vergangenen Monaten war zwischen ihr und der Küchenfrau eine Freundschaft entstanden. Zwar fanden sie nicht oft Zeit, etwas miteinander zu unternehmen, doch sie mochte die Direktheit. »Tatjana, wer von ihnen hat dich hergeschickt?«
 Als die Wangen ihrer Freundin sich röteten, wusste Tara, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. »Um ehrlich zu sein, alle. Lord Jorah hat mich angewiesen, ein Auge auf Euch zu haben, damit Ihr auch genug esst. Lord Idan kam kurz nach ihm und erinnerte mich daran, dass Ihr derzeit besser mit mehreren kleinen Mahlzeiten zurechtkommt. Lady Sal bat mich, Euch mit dem Tee zu versorgen, der gegen die Übelkeit hilft. Und Lady Veta kam vor einer Stunde zu mir, um mir noch weitere Kräuter zu geben, die gut für Euch sind.«
 »Ich hätte es ahnen müssen«, murmelte Tara genervt. Auf der anderen Seite war es schön zu wissen, wie viele Menschen um ihr Wohlbegehen besorgt waren.
 »Hat man Euch hergeschickt, damit Ihr Euch ausruht?«, erkundigte Tatjana, während sie die Teekanne anhob, um Tara eine Tasse einzuschenken.
 »Nein, meine Aufgabe ist es, etwas zu finden, was Tovana und Magier gleichermaßen interessiert und einige Zeit ablenken kann. Besonders die Kinder.«
 »Habt Ihr schon eine Idee?«
 Bedrückt schüttelte Tara den Kopf. »Nicht wirklich. Es ist schon schwer genug, wenn es sich nur um eine dieser beiden Gruppen handelt. Die Interessen sind von Person zu Person unterschiedlich. Was dem einem Spaß macht, kann für den anderen sehr langweilig sein.«
 »Also müsst Ihr etwas finden, was viele Dinge abdeckt und unterschiedliche Beschäftigungsfelder hat«, vermutete Tatjana. 
 Tara nickte und überlegte angestrengt. »Erst habe ich gedacht, wir könnten eine Vorlesestunde machen. Geschichten gefallen den Meisten. Doch Kinder brauchen Bewegung, ansonsten fühlten sie sich schnell unausgeglichen. Außerdem bevorzugt jeder andere Geschichten.«
 »Nun, wie wäre es denn mit der Geschichte von Ebonhall? Ich weiß, es gibt ein Buch dazu. Als ich in der Schule gewesen bin, mussten wir es lesen.«
 »Von der Gründung Ebonhalls?«
 »Ja, es gibt diese Legende, warum Ebonhall von den Ältesten geführt wird und nicht von einer Herrscherin.«
 Das könnte etwas sein. Doch wenn Tatjana es in der Schule gelernt hatte, wäre es bei den anderen ebenso. Aber womöglich … »Sag mal, Tatjana, lernen alle diese Legende?«
 »Bei den Magiern bin ich mir fast sicher. Bei den Tovana jedoch …« Sie zuckte mit den Schultern. »Wer weiß schon, was sie in der Schule lernen.«
 »Aber das könnte die Lösung sein. Ich wollte etwas tun,, was uns einander näher bringt. Wenn es diese Legende unter den Magiern gibt, dann sicher auch bei den Tovana. Man könnte … Naja, was, wenn wir die Gruppen der Kinder mischen. Und die eine Gruppe spielt die Legende der Magier nach, und die andere jene der Tovana.«
 »Ein Theaterabend? Das klingt doch nach einer Menge spaß. Vorausgesetzt, es gibt Unterschiede zwischen den Legenden?«
 »Das lässt sich bestimmt herausfinden. Die Voraussetzung ist natürlich, dass die Tovana sich dafür entschließen, uns aufzusuchen.«
 »Ich bin sicher, Lady Tara, das werden sie. Ihr habt ein Talent dafür, die Herzen der Menschen um Euch herum zu berühren. Das wird bei den Tovana ebenso sein. Glaubt an Euch und das Vertrauen, welches die Menschen Euch entgegenbringen.«
 Tara musste lächeln, als sie die Überzeugung in der Stimme ihrer Freundin hörte. »Danke, Tatjana. Du hast mir wirklich sehr geholfen.«
 Die Frau nickte und reichte ihr die Tasse mit dem Tee. »Nun trinkt Euren Tee. Vergesst nicht, auch ein paar der Kekse zu essen. Sie sind noch ganz frisch.«
 »Das mache ich, danke. Danach werde ich das Buch suchen, von dem du gesprochen hast. Ich bin sicher, die Ältesten haben ein Exemplar davon hier in der Bibliothek stehen.«
 Tatjana nickte noch einmal, ehe sie den Raum verließ. Tara nahm einen weiteren Schluck von dem Tee, während sie die geschlossene Tür betrachtete. Ein Glück, dass man sie zu ihr geschickt hatte. Nicht nur, weil der Tee tatsächlich gegen ihre Erschöpfung half. Die Ältesten besaßen ein untrügliches Gespür dafür, wer wo gebraucht wurde. Diese kleine Episode aus Tatjanas Leben hatte Tara den Einfall gegeben, den sie brauchte. Die Kinder, die nicht schauspielern wollten, konnten beim Schneidern der Kostüme oder den Kulissenbau helfen. Es gab genug Holz und Farbe in den Räumen des Anwesens. Die Lakaien würden sie bestimmt unterstützen. Somit hätten die Erwachsenen Zeit, sich in Ruhe einzurichten und später würden auch sie unterhalten werden. 
 Ein Theaterstück also. Das war perfekt. Jetzt musste sie nur noch das Buch suchen und hoffen, eine Version beider Legenden zu finden. Ansonsten würde sie Sal oder Veta fragen. Tara war überzeugt, die Ältesten kannten beide Versionen. Wer von ihnen hatte jetzt wohl Zeit, sich mit ihr hinzusetzen? Veta und Sal waren mit den Vorbereitungen beschäftigt und es wäre nicht fair, sie nun dabei zu stören. Also blieben doch nur die Bücher. Es musste ein Buch geben, in dem beide Versionen zusammengefasst worden waren. 
 Tara stand auf und betrachtete die gefüllten Regale. Es würde eine Weile dauern, bis sie das richtige Buch gefunden hatte. Am besten fing sie gleich damit an.
   Ebonhall
  
 Sie rasteten in der Nähe von Suna. Die Männer bekamen dadurch eine Möglichkeit, sich auszuruhen, während er und Idan die Bewohner des Dorfes über den bevorstehenden Angriff informieren wollten. Da auch die Pferde eine Pause benötigten, waren sie sich einig gewesen, dass es das Beste sei, zu Fuß weiterzugehen. 
 Wie die Menschen dort wohl reagieren würden? Das System hier war ähnlich wie in Aeston. Im Suna selbst lebten nur Magier. Auf dem wenigen fruchtbarem Land nahe des Dorfes hatte sich eine Tovana-Gemeinschaft niedergelassen. In Dimog war es nie vorgekommen, aber hier lag es direkt vor seinen Augen. Tovana und Magier lebten in Dimog immer weit voneinander entfernt. Wäre es hier ebenso, wenn das Land nicht so schwer zu bestellen wäre? 
 Nein, das konnte er sich nicht vorstellen. Hier in Ebonhall schätzte und respektierte man die Arbeit der Tovana und versuchte, sie zu unterstützen. In Dimog wollte man sie möglichst oft über den Tisch ziehen, um selbst einen Vorteil zu erlangen. Die Pacht für das Land war immens und in Dimog duften Tovana kein eigenes Land besitzen. Hier verhielt es sich anders. Sie besaßen dieselben Rechte wie auch die Magier und sie verwalteten ihre Dörfer selbstständig. Einzig wenn es zu Meinungsverschiedenheiten zwischen Magiern und Tovana kam, waren die Herrscherinnen oder die Ältesten zuständig. 
 »Was ist los?«, fragte Idan und riss ihn damit aus seinen Gedanken. 
 »Tara und ich leben nun schon einige Monate bei euch. Dennoch habe ich immer noch in manchem Punkten meine Probleme, die Unterschiede zwischen Dimog und Ebonhall zu verstehen. Es überwältigt mich immer wieder, wie anders sich alles hier anfühlt. Wahrscheinlich werde ich manches mein Leben lang nicht miteinander vereint bekommen.«
 »Ein Leben kann lang sein. Sieh mich an. Du hast genug Zeit, um dich mit den Dingen auseinanderzusetzen. Wichtig ist, dass du es intellektuell verstehst. Was das Emotionale angeht, so kommt das womöglich mit der Zeit. Selbst wenn nicht, wird dir dein Verstand darüber hinweghelfen.«
 »Ich hoffe, du hast recht. Intellektuell verstehe ich es. Emotional … glaub mir, ich bevorzuge eure Art zu herrschen. Ich verstehe nicht, wie zwei Länder, die derart nahe beieinanderliegen, sich so unterschiedlich entwickeln konnten. Nach dem großen Krieg waren doch alle auf demselben Stand, oder liege ich damit falsch?«
 »Nein, du irrst dich nicht. Im weitesten Sinne verhielt es sich genau so. Allerdings unterschied sich die Anzahl der Magier, die den Krieg überlebten. Dimog hat es schon damals besonders schwer getroffen, denn über die Hälfte der dort lebenden Magier waren nach dem Krieg tot oder verschwunden. Doch die Ältesten mussten sichergehen, dass das Land von der Perversion reingewaschen wird, die damals eingezogen war.«
 »Also ähnliche Verhältnisse wie jetzt?«
 »Ähnlich, jedoch nicht gleich.«
 »Es ist seltsam, mit jemanden zu sprechen, der tatsächlich dabei gewesen ist«, bemerkte Jorah, ohne nachzudenken. 
 Idan nickte und verzog dann das Gesicht. »Es war schwer für alle, die damals betroffen waren. Aber die Zeit vergeht. Wunden heilen und grausame Dinge erscheinen plötzlich nicht mehr ganz so schlimm. Auch weil jene, die sich erinnern und darunter gelitten haben, nicht mehr leben. Ein Krieg kennt keinen Sieger. Es gibt nur Opfer. Natürlich wird das jenen, die den Krieg beginnen, meistens erst hinterher klar. Dann ist es schon zu spät. Mit der Zeit vergessen die Menschen die einfachsten Regeln und ein neuer Krieg bahnt sich an. Es dauert unterschiedlich lang, doch es passiert jedes Mal.«
 Jorah erschauderte, als er die Endgültigkeit in Idans Stimme vernahm. Erst jetzt wurde ihm einiges klar. Die Ältesten wussten schon lange von diesem Krieg. Wieso sonst hätte Sal ein sterbliches Leben lang in Dimog wohnen wollen? Konnte es sein, dass es nur noch nicht zum Krieg gekommen war, weil die Ältesten alles getan hatten, um diesen zu verhindern? Nun standen sie machtlos vor dem, was kam. Aber all dieses Wissen, beantwortete nicht die Frage, die ihn beschäftigte. »Also, wie ist es dann soweit gekommen? Ist es wirklich nur Evanora?«
 »Es war den Umständen geschuldet. Du darfst nicht vergessen, wie lang der letzte Krieg her ist. Die Menschen verdrängen Unangenehmes. Zu Beginn war jeder bemüht und gewillt, die Zukunft gut zu gestalten. Doch Habgier und der Hunger nach Macht sind menschliche Züge. Wir brauchen sie, damit unsere Rasse fortbesteht. Jedoch in einem gesunden Maß. Sobald dieses Maß überschritten ist, wird es problematisch.«
 »Hat vor Evanora niemand diese Grenze überschritten?«
 »Oh, bestimmt hat der ein oder andere einen Fuß drüber gesetzt. Doch es waren keine Herrscherinnen. Erst als Dimog und Ebonhall sich immer weiter voneinander entfernten, veränderten sich die Menschen dort.«
 »Also war es euer Einfluss, der …«
 Idan schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben uns nie in die Belange von Dimog eingemischt. Jedoch standen wir gerne mit Rat und Tat zur Seite, wenn uns eine der dortigen Herrscherinnen um Hilfe bat. Irgendwann war dies nicht mehr der Fall. Dann kam Evanora. Zu Beginn hieß es, sie sei die vielversprechendste junge Herrscherin, die Dimog sich wünschen könnte. Oh, und zu Anfang schien es auch so. Sie war hübsch, intelligent und ambitioniert. Sie besaß große Pläne für Dimog. Die Menschen begrüßten ihre offene und lebenslustige Art, denn obwohl der Krieg schon viele Jahrhunderte zurücklag, versuchten die Menschen bescheiden zu sein.«
 »Evanora hat ihnen gesagt, sie bekämen, was ihnen zusteht«, vermutete Jorah. 
 »Davon gehen wir aus. Die Menschen wollten nicht mehr zurückstecken. Es verlangte ihnen nach mehr. Da sind wir wieder bei dem Punkt mit der Habgier. Also fand Evanora trotz ihrer damaligen Jugend viele Unterstützer. Das wusste sie zu nutzen.«
 Jorah seufzte. »Es wäre wesentlich einfacher, gegen einen dummen Gegner zu kämpfen.«
 Zu seiner Überraschung begann Idan zu lachen. »Das mag stimmen. Aber Dummheit macht unberechenbar. Dumme Menschen folgen keinem Plan, sondern reagieren nur. Evanoras Intelligenz kann zu ihrem Untergang führen. Denn sie plant voraus und irgendwann wird sie bei dieser Planung einen Fehler begehen.«
 »Den wir für uns nutzen können«, fügte Jorah hinzu. Das Zögern von Idan, ehe er nickte, versetzte ihn kurz in Sorge, doch er bekam keine Zeit, um darüber nachzudenken. Sie hatten Suna erreicht und die Dorfbewohner schienen ihr Kommen bereits vorausgesehen zu haben.
 Er konnte einige Männer sehen und spürte das Knistern von Magie in der Luft. Frauen und Kinder waren nicht zu entdecken. Wahrscheinlich hatten sie sich in den Häusern versteckt. 
 Idan blieb stehen, um die Männer zu betrachten. Dann setzte er ein gewinnendes Lächeln auf. »Guten Tag die Herren. Ich sehe, ihr habt uns erwartet.«
 Einer der Männer trat vor. »Lord Idan, wir wurden über Eure Ankunft informiert.«
 »Informiert?«, fragte der Älteste und wirkte für einen Augenblick verwirrt. Dann schien ihm klarzuwerden, was los war. »Ich vermute, Lady Sal hat Kagawa geschickt, damit ihr gewarnt seid.«
 Die Männer nickten und an den unangenehm berührten Lächeln auf ihren Gesichtern, sah Jorah, wie selten sie einem Gesi begegneten. Er musste ein Grinsen unterdrücken. Sie konnten froh sein, dass es Kagawa gewesen war und nicht einer der Luchse. »Wisst ihr auch, warum wir hier sind?«, fragte er an die Männer gewandt.
 »Nicht direkt. Die Eule sagte etwas von einem bevorstehenden Angriff. Wir haben die Frauen und Kinder in einem sicheren Gebäude untergebracht und es mit Schilden geschützt.«
 »Das war gut«, bemerkte Idan und ging einige Schritte auf die Männer zu. »Ihr solltet euch ebenfalls zurückziehen. Unsere Krieger sind nicht weit von hier und rasten. Wir wollten euch nur nicht gleich mit der gesamten Truppe überfallen.«
 »Lord Idan, Eure Umsicht ehrt Euch. Aber jeder Mann, der hier steht, ist fähig zu kämpfen. Und wir wollen kämpfen, um unser Dorf zu schützen.«
 Jorah konnte das Zögern des Ältesten spüren. Er sagte nichts, aber er fühlte mit den Männern. Deswegen hoffte er, Idan würde ihnen gestatten, an dem Kampf teilzunehmen. Nicht in vorderster Reihe, denn die Gefahr verletzt zu werden, war zu groß. Aber sie würden es nie verwinden, wenn man sie nun fortschickte. 
 »In welchem Gebäude sind die Frauen und Kinder untergebracht?«, fragte Idan schließlich.
 »Im Gasthaus. Es ist das größte Gebäude hier und wird auch für die Dorfversammlungen genutzt. Zudem gibt es dort genug Platz für alle.«
 »Wer hat es mit Schilden belegt?«
 »Ich war das, Lord Idan«, antwortete ein junger Mann und trat vor. Er war ein Sir, kein Lord, doch er beherrschte die grüne Magie. Eine kurze Überprüfung der anderen Männer wies ihn als stärksten Magier unter den Dorfbewohnern aus. 
 »Gut, Lord Jorah wird deinen Schild ersetzen. Danach werdet ihr euch aufteilen. Die Hälfte von euch postiert sich in der Nähe des Gasthauses. Selbst wenn unsere Schilde die Eindringlinge abhalten, so ist es wichtig, dass es auch außerhalb des Schildes geschützt wird. Der Rest verteilt sich im Dorf. Wenn ich die Krieger, die auf uns zukommen richtig einschätze, müssen wir damit rechnen, dass sie mit unfairen Mitteln arbeiten.«
 »Wie sähen diese Mittel aus?«
 Jorah erschauderte, als er an Tumul dachte. »Nun, die Häuser in Brand zu setzen, wäre eines davon. Glaubt mir, wenn ich sage, dass es Evanoras Kriegern vollkommen egal ist, ob sich noch jemand darin befindet. Sie würden sogar die Türen mit Schilden belegen, um diejenigen dort drinnen einzusperren, die sich dort verstecken.«
 Erschrockenes Gemurmel ertönte unter den Dorfbewohnern. Oh, bestimmt hatten sie die Gerüchte über Evanora gehört, doch bisher waren sie genau das gewesen. Geschichten, die man sich hinter vorgehaltener Hand erzählte. Nun standen diese vor ihrer Tür und verlangten Einlass. Es waren nicht länger nur Legenden. Nein, dies hier war die Wirklichkeit. Sie waren bereit, sich ihr zu stellen.
 Das Geflüster verstummte und der Dorfsprecher – Jorah vermutete zumindest, dass es sich um ihn handelte -, trat vor. »Wir sind bereit zu kämpfen. Wir werden uns im Dorf verteilen und jeden Mann aufhalten, der versucht, uns zu schaden. Ich vermute, Ihr werdet Euch an der Dorfgrenze aufstellen?«
 »Das werden wir. Zudem werden wir um das Dorf einen Schild legen. Keinen, der sie davon abhalten soll, hier durchzureiten, das wäre sinnlos. Die Krieger nehmen eine andere Route und wir können sie hier nicht aufhalten. Nein, es geht um einen Schild, der uns warnt, sobald jemand die Grenze überschreitet.«
 »Dann solltet ihr den Wildwechsel beachten, der sich südlich vom Dorf bewegt. Nicht, dass Euer Schild dadurch aktiviert wird und alle Männer darauf reagieren.«
 »Das ist ein guter Hinweis«, sagte Idan. »Wir werden es entsprechend beachten. Nun, dann überlasse ich es euch, wie ihr euch verteilt. Ich werde währenddessen die Krieger aus Ebonhall ihre Posten zuweisen.«
 Die Dorfbewohner nickten und steckten die Köpfe zusammen. Jorah war erleichtert, dass Idan ihren Wunsch akzeptierte. Er konnte sich nicht erklären, wieso er die Ältesten immer wieder unterschätzte. Vielleicht lag es daran, dass sie immer so erhaben wirkten. 
 Darüber könnte er auch später noch nachdenken. Jetzt ging es erst einmal darum, die anderen Krieger herzuholen und die Grenze zu sichern. Er konnte nicht sagen, wie viel Zeit ihnen noch blieb, bis Evanoras Krieger hier einfielen. Er könnte die Umgebung mit seiner Magie abtasten, doch dann wären die Männer vorgewarnt. Das musste er unbedingt verhindern.
 »Also gut, wenn du die Männer holst, werde ich die Dorfgrenze und das Gasthaus sichern. Ich werde auch innerhalb des Dorfes einige Alarmzauber aktivieren, damit wir wissen, wo wir eingreifen müssen«, sagte Jorah. Er zuckte leicht zusammen. Nicht er war es, der die Truppen anführte, sondern Idan. Es stand ihm nicht zu, Befehle zu geben oder zu planen.
 Den Ältesten schien das nicht zu kümmern. Er nickte zustimmend und deutete auf die Dorfbewohner. »Lass dir von ihnen sagen, wie sie sich aufteilen. Wir müssen sie so weit wie möglich von der Front weghalten. Ich konnte ihnen nicht verwehren, für ihr Dorf zu kämpfen, doch ich will sie nicht unnötig in Gefahr bringen.«
 »Ich habe gehofft, dass du so entscheidest. Sie hätten es nie verwunden, wären sie außen vorgelassen worden.«
 »Ich weiß, Jorah. Ich hoffe nur, wir können Evanoras Krieger aufzuhalten, ohne dass all zu viele verletzt werden. Zwar sind Veta und ein paar andere Heilerinnen bereit, sofort zu reagieren und die Verletzten zu behandeln. Mir wäre es lieber, wenn sie gar nicht erst in Aktion treten müssten.«
 Jorah nickte zustimmend. »Damit bist du nicht alleine. Es ist gut, dass euch das Wohlergehen der Menschen in Ebonhall so am Herzen liegt. Das ist es, was den Unterschied ausmacht.«
 Idan sah ihn verwundert an. »Was meinst du?«
 »Der Unterschied zwischen Ebonhall und Dimog. Ihr seid es. Die Ältesten. Da euch das Wohlergehen der Menschen wichtig ist, ist es das auch für die Herrscherinnen hier. Denn sie wissen, wenn sie dagegen handeln, müssen sie euch Rede und Antwort stehen.« Er lächelte anerkennend und fühlte sich plötzlich seltsam. Für gewöhnlich verlieh er seinen Gedanken nicht so passioniert Ausdruck.
 »Das mag sein. Aber jeder leistet einen Beitrag. Das macht den Unterschied. Vielleicht liegt es auch daran, dass wir zu dritt sind. Dadurch sind wir gezwungen, uns mit unseren Fehlern auseinanderzusetzen. Denn wenn einer von uns etwas falsch macht, dann weisen uns die anderen beiden uns darauf hin. Es ist sogar unsere Pflicht, es zu tun. Aber du hast recht. Auf die Menschen einzugehen, ist ein wichtiger Aspekt. Wir versuchen es. Auch wenn es uns nicht immer leicht fällt, da viele Menschen Angst vor uns zu haben scheinen.«
 Jorah nickte und dachte kurz darüber nach. »Ich würde nicht sagen Angst, sondern eher Ehrfurcht. Die Menschen, um die ihr euch derzeit kümmert, kennen nur euch als Älteste. Sie wissen, da gab es auch einmal andere, aber dies ist schon Generationen her. Ihr seid etwas, was man sich nicht erklären kann und das flößt den Menschen natürlich Respekt ein.«
 Idan nickte, schien jedoch nichts mehr dazu sagen zu wollen. »Ich werde nun die anderen Männer holen. Kümmere du dich bitte um die Schilde.«
 »Natürlich, Lord Idan«, gab Jorah zurück und wandte sich um. Er ging direkt auf das Gasthaus zu. Als er sich dem großen Gebäude näherte, konnte er einige der Männer entdecken, die sie hier begrüßt hatten. 
 Es war ungewöhnlich anstrengend, doch er schaffte es, ein Lächeln aufzusetzen. »Ich werde den Schild übernehmen«, erklärte er und wartete, bis der Erschaffer des aktuellen Schildes ihn auflöste. Jorah legte seinen eigenen sofort um das Gebäude und sorgte dafür, dass die Dorfbewohner es dennoch verlassen konnten, sollte es nötig sein. Er wollte niemanden einschließen, sondern nur den Feind draußen halten. 
 »Wie habt ihr euch aufgeteilt?«, fragte er an die Männer gewandt. 
 »Die Jungen, die gut laufen können, haben die wechselnden Positionen. Die älteren Männer verbleiben beim Gasthaus. Ihre Erfahrung wird ihnen helfen, sollte es zu einem direkten Angriff kommen. Außerdem fällt es ihnen leichter, sich zu verbergen.«
 Jorah nickte, um sein Einverständnis zu signalisieren. »Gut. Lauft nicht all zu viel herum. Ich werde Warnzauber aktivieren, die uns darüber informieren, wenn jemand ein bestimmtes Areal betritt. Dasselbe werde ich mit der Dorfgrenze machen. Ich brauche einen Mann, der mir die genaue Grenze zeigen kann.«
 Die Männer sahen sich betreten an. Anscheinend war es mit ihrem Vertrauen nicht so weit her, wie gehofft. Solang Idan, der Älteste, an seiner Seite war, blieb ihnen keine andere Möglichkeit. Doch nun war er fort und damit auch die Person, die ihren Respekt besaß. 
 Den Farben sei Dank, erbarmte sich einer der jungen Männer. Er trat vor und rieb sich dabei verlegen mit der Hand am Hinterkopf. »Ich kann Euch die Grenze zeigen. Wenn Ihr mir folgen wollt.«
 Jorah nickte dankbar, schwieg jedoch. Es war besser, die Männer nicht unnötig in Verlegenheit zu bringen. Die Stimmung bei den Bewohnern von Suna war angespannter, als er vermutet hätte. 
 Also folgte er dem jungen Mann ruhig und hoffte, er würde ihm genug vertrauen, um ihm die richtige Grenze zu zeigen. Er kannte die Trickserei bereits aus Dimog. Es gab zwei Grenzen in einem Dorf. So auch damals in Tumul. Einmal die, die man Außenstehenden zeigte. Diese schloss nicht unbedingt das gesamte Dorf mit ein. Es gab immer geheime Gebäude, die durch Zauber geschützt waren. Diese konnten nur Eingeweihte sehen. Eine Angewohnheit, die über viele Generationen entstanden war. Soviel Jorah wusste, seit dem letzten großen Krieg. Auf diese Weise verhielt es sich in Dimog. Aber wie war es hier in Ebonhall? Zu gerne würde er jemanden fragen, doch wer würde ihm eine ehrliche Antwort darauf geben? Sollte es diese geheimen Grenzen geben, wussten die Ältesten davon? Er musste es herausfinden. Konnte er es wagen …?
 Sein Blick fiel auf den Jungen, der weiterhin auf den Dorfrand zuhielt. »Ist eure Grenze magisch gesichert?«, erkundigte er sich. 
 Der Junge blieb stehen und wandte sich zu ihm um. »Sind sie das nicht überall?«
 Jorah zögerte, ehe er mit den Schultern zuckte. »Möglich. Ich kenne Dörfer, in denen es nicht so ist. Aus unterschiedlichen Gründen.«
 »Welche Gründe könnte es geben, um derart töricht zu handeln?«
 »Vertrauen in die Herrscherin. Zugegeben, in Dimog ist dies nicht oft der Fall. Oder die Angst davor, dass die Wachen der Herrscherin es als persönlichen Affront sehen und wütend werden.«
 »Ihr seid aus Dimog?« Der junge Mann erblasste und trat unwillkürlich einen Schritt zurück. 
 »Meine Frau und ich flohen von dort, nachdem Evanora mich in den Kerker werfen ließ. Da meine Verwandten aus Ebonhall stammen und ich den Ältesten ein Versprechen gab, kamen wir hierher.«
 Was für einen Unterschied es machte. Der Junge entspannte sich sofort, als Jorah sein Versprechen an die Ältesten erwähnte. Es war erfrischend und befremdlich zugleich, wie viel Vertrauen den hiesigen Herrschern entgegengebracht wurde. Nicht nur den Ältesten. Auch den Herrscherinnen, die unter ihnen über die Gebiete herrschten. 
 »Ihr seid also den Ältesten verpflichtet?«
 Jorah nickte. Es stimmte nicht ganz, kam der Wahrheit jedoch nahe genug, damit er es gelten lassen konnte. »Ich verdanke ihnen viel. Ihnen gehört meine Loyalität. Außerdem …« Er zögerte kurz und ließ seinen Blick in die Ferne gleiten. Dann sah er zurück zu dem Burschen. »Ich kenne beide Herrscherformen. Ich habe lange in Dimog gelebt und ich sehe, was die Ältesten hier in Ebonhall tun. Ich sehe, wie die Menschen hier leben und welche Freiheiten sie besitzen. Außerdem habe ich erlebt, wie Evanora und die Ältesten Recht sprechen. Glaub mir, wenn ich sage, ihr habt es gut. Denn die Ältesten haben vollkommen verstanden, was Recht bedeutet. Evanora hingegen … nun, sie tut ganz bestimmt nichts, was ihr nicht zum Vorteil gereicht.«
 »Ihr wollt also sagen, wir haben es leichter als die Menschen in Dimog?«
 Irrte Jorah sich, oder konnte er einen leisen Vorwurf aus den Worten heraushören? »Leichter? Nein, das würde ich nicht sagen. Besser? Ganz gewiss. Ihr müsst nicht den Großteil eurer Ernte an die Herrscher abtreten. Wenn euch unrecht geschieht, wird fair über euer Anliegen entschieden. Und eure Frauen und Männer können ohne Furcht davor leben, dass eine Herrscherin sie aus Langeweile hinrichten oder schänden lässt. Von der Folter durch Evanoras Männer mal ganz abgesehen.« Der Bursche sah ihn ungläubig an. Jorah versuchte, es zu verdeutlichen. »Weißt du, was Evanora angeordnet hat, als ich geflohen bin? Sie hat mein gesamtes Dorf niederbrennen lassen. Ebenso die Bewohner. Man trieb sie in die Häuser und versiegelte sie magisch, ehe man sie anzündete. Alle, die ich einmal gekannt habe, die Menschen, mit denen ich aufgewachsen bin, sind tot. Und das nur, weil ich es gewagt habe, mich zu weigern, jemanden zu unrecht auszupeitschen.«
  »Du scherzt«, gab der Bursche zurück. Jorah fühlte sich durch seine Worte nicht verletzt, sondern schrieb seine Worte dem Schock zu. Deswegen schüttelte er nur den Kopf. »Wie konnte es derart weit kommen?«
 Nun zuckte er die Schultern. »Wenn ich das wüsste. Doch ich glaube, darauf kann dir niemand eine Antwort geben. Warum Evanora so geworden ist, wird nur sie selbst wissen. Wenn überhaupt. Meiner Meinung nach sind Machthunger und Geltungssucht daran schuld. Evanora ist einer der Menschen, denen es immer nach Macht dürstet. Zudem will sie von allen verehrt oder gefürchtet werden. Wer diesem Bild nicht entspricht …« Jorah seufzte, ließ seine Aussage jedoch unvollendet. 
 »Ich verstehe schon«, sagte der junge Mann und deutete auf den Wald. »Dort vorne beginnt die Dorfgrenze. Habt Ihr schon eine Ahnung, wie Ihr Euren Zauber platzieren möchtet?«
 Jorah zögerte und seufzte dann erneut. »Weißt du, ob es noch andere Zauber gibt, die die Grenze schützen sollen? Es könnte zu Schwierigkeiten kommen, wenn mein Zauber auf einen anderen trifft.«
 »Das wäre mir neu. Wir stehen hier unter dem Schutz der Ältesten. Unser Dorf liegt am nächsten zur Grenze nach Dimog, dadurch gibt es in der Nähe viele Wachhäuser. Wir waren immer sicher und die Menschen aus Ebonhall sind vertrauenswürdig.«
 »Alles klar«, murmelte Jorah, spürte jedoch dennoch mit seinen magischen Sinnen nach versteckten Zaubern. Er fand tatsächlich nichts. Unsicher, was er von derart viel Vertrauen halten sollte, begann er die ersten Schilde zu legen. »Wo genau verläuft der Wildlauf?«, fragte er schließlich.
 »Was?«
 »Wir wurden vor dem Wildwechsel gewarnt. Wo kommen die Tiere durch? Es bringt niemanden etwas, wenn wir wegen jedem Reh aufschrecken.«
 »Ich zeige es Euch. Folgt mir.« Wieder lief er los und Jorah ging hinterher. Es wirkte alles noch so friedlich. Selbst im Wald konnte er nichts hören, was nicht dort sein sollte. 
 Kaum vorstellbar, was sich ihnen zubewegte. Wie würde es in einigen Stunden hier aussehen? Wäre es dann immer noch derart friedlich? Der Wald könnte ein Problem darstellen. Hier fänden ihre Feinde viele Möglichkeiten, um sich zu verstecken. Nicht gut, wenn man bedachte, dass von hier aus ein direkter Weg zum Gasthaus führte. »Wir müssen einen Weg finden, um den Wald zu überwachen. Wie gut kennt ihr euch dort aus?«
 »Die Jäger aus dem Dorf kennen jeden Ast in ihm. Ich gehöre nicht dazu, doch es gibt einige Männer, die es Euch genau zeigen können.«
 »Das wäre gut. Wir brauchen ein paar Wachen dort. Einige Männer sollten an strategisch günstigen Positionen aufgestellt sein. Nur für den Fall.«
 »Eure oder unsere Männer?«
 »Beides, wenn möglich. Die Erfahrung von euch kann uns helfen, wenn wir uns schnell im Wald zurechtfinden müssen.« Jorah wartete gespannt. Würden die Dorfbewohner ihnen genug Vertrauen entgegenbringen, damit sie sich darauf einließen? 
 »Ich werde mit ihnen reden. Wollt Ihr erst die Grenze schützen?«
 »Das wäre gut«, gab Jorah zurück und sie setzten ihren Weg fort. 
 Auch auf dem Rückweg sprachen sie nicht miteinander, aber die Stimmung zwischen ihnen war weniger angespannt. Hoffentlich reagierten die Bewohner positiv auf seinen Vorschlag. Was Idan betraf, so machte er sich keine Gedanken. Er wusste, sein Plan brachte strategische Vorteile mit sich und diese würde der Älteste unterstützen. 
 Aber wenn die Männer nicht mitspielten, dann hätten sie ein Problem. Sandten sie lediglich ihre eigenen Krieger in den Wald, würde das ihnen keinerlei Vorteil bringen. Sie benötigten Männer, die sich auskannten. Nur so könnte es ihnen gelingen, den Feind zu überrumpeln, sollte er auf die Idee kommen, den Weg durch den Wald zu suchen. 
 Als er das Dorf betrat, fühlte er sofort den Unterschied. Jorah wusste, Idan musste zurückgekehrt sein und die anderen Männer mitgebracht haben. Es war schwer, zu erklären, woher das Wissen kam, doch er konnte es überall spüren. 
 Jorah folgte dem Flüstern der Macht, das Idan immerzu ausstrahlte. Er fand den Ältesten, der gerade mit einigen der Dorfbewohner sprach. Idan sah auf, als Jorah näher kam. Es wirkte, als könne auch er ihn spüren. Nun, das wäre nicht verwunderlich, wenn er die Macht der Ältesten bedachte. 
 Jorah blieb stehen und warf ihm einen vielsagenden Blick zu. Er musste mit ihm alleine sprechen. Idan verstand. Er sagte noch etwas zu den Dorfbewohnern und kam anschließend in großen Schritten auf ihn zu. 
 »Jorah, war während meiner Abwesenheit alles ruhig?«
 Sofort nickte er und erklärte Idan dann, was er sich überlegt hatte. Der Älteste hörte ruhig zu und unterbrach ihn nicht ein einziges Mal. Erst als Jorah fertig war, nickte er beifällig. »Das ist ein vernünftiger Plan, Jorah. Wir sollten einige Männer im Wald postieren. Evanoras Kriegern ist alles zuzutrauen. Du weißt das besser als jeder andere hier. Also ja, lass uns mit den Jägern und den Dorfbewohnern reden. Mal sehen, wer bereit ist unsere Idee zu unterstützen.«
 Damit war alles gesagt. Mit einem etwas mulmigen Gefühl wandte Jorah sich den Männern zu. Sie waren eine gute und fähige Truppe. Egal was kam, sie würden schon damit fertig werden. 
   Dhemos
  
 Triston schlief. Das war gut, denn sie machte sich Sorgen um ihn. Natürlich hatte Hallie gehofft, der Tag außerhalb des Wirtshauses würde ihm helfen, doch stattdessen war er nun massiv erschöpft. 
 Sie hatte es bereits in dem Augenblick bemerkt, als er durch die Tür getreten war. Joshua hatte ihn gestützt und die Besorgnis in seinen Augen war alarmierend gewesen. Allerdings war sie nur halb so schlimm wie Tristons Teilnahmslosigkeit. Hallie hatte ihm einen Stärkungstrank gebraut, während Joshua ihn mit viel Mühe dazu bringen konnte, etwas zu essen. Als sie ihn schließlich davon überzeugte, den Trank zu nehmen, war er ins Bett gegangen. 
 Nun schlief er, doch Hallie konnte sich nicht entspannen. Schon wieder nicht! Es war, als wäre ihr einfach keine Ruhe gegönnt. Ihr Belebungstrank würde bald schon nicht mehr wirken. Sobald die Wirkung erst einmal nachließ, würde sie mehrere Tage durchschlafen. Bis dahin musste sie sämtliche Patienten so gut versorgt haben, dass sie alleine klarkamen. Nun, die meisten waren bereits so weit. Es blieben nur noch Triston und die Frau, der sie den Schädel öffnen musste. Sobald die Hirnschwellung nachließ, könnte sie das fehlende Knochenstück einsetzen. Dann lag der Rest bei ihr. Und Triston? Es würde lange dauern, bis er wieder zu sich zurückfand. Wenn es ihm jemals gelang. Wie gerne hätte sie eine Zauberin hier, die seinen Verstand untersuchen könnte. Dazu war sie nicht in der Lage. Doch Hallie hatte das untrügliche Gefühl, dass Triston jemanden brauchte, der ihn aus der Dunkelheit herausführte, in der er sich befand. 
 Aber woher konnte sie eine Zauberin nehmen? Sie könnte nach jemanden schicken, aber wem sollte sie vertrauen? Wenn nur Saoirse noch hier wäre. Doch die war tot. 
 Es gab da … jemanden. Aber wie sollte sie sie erreichen? Einen Mann nach ihr ausschicken? Es war zu gefährlich. Auch wenn Evanora keinen offenen Angriff wagte, so war Hallie nicht derart töricht zu glauben, sie würde sie unbeobachtet lassen. Nein, es musste einen anderen Weg geben. 
 Mit einem tiefen Seufzer sah sie auf den Stuhl, der nicht weit von ihr an der Wand stand. Sie würde sich gerne hinsetzen. Aber vorher sollte sie noch einmal nach Triston sehen. Sie musste sich vergewissern, ob es ihm gut ging. 
 Langsam bewegte sie sich vorwärts. Jeder Schritt kostete sie Überwindung. Vielleicht sollte sie doch noch etwas von dem Trank nehmen. Obwohl … zu viel war auch nicht gut. Sie hielt sich nun schon seit Tagen damit über Wasser. Wenn sie nicht bald ein wenig Schlaf bekam, würden ihr Körper und womöglich ihr Geist unwiederbringlichen Schaden nehmen. Sie konnte mit niemanden darüber sprechen. Wer könnte es schon verstehen? Eine andere Heilerin wäre dazu fähig. Aber die einzige in er Nähe war Nellea und sie war noch zu jung und unerfahren, um nachvollziehen zu können, was sie derzeit durchmachte. 
 Vorsichtig, aus Angst, Triston zu wecken, öffnete sie seine Zimmertür. Der Raum lag im Halbdunkel und sie konnte den regelmäßigen Atem ihres Freundes hören. Klangen die Atemzüge nicht ein bisschen zu angestrengt? 
 Unsicher trat Hallie näher an das Bett heran und erschuf ein schwaches magisches Licht. Tristons Haut besaß einen beunruhigend blassen Farbton. Sie führte dem Licht mehr Magie zu, damit es heller leuchtete. 
 Hallie fühlte nach Tristons Puls. Er war regelmäßig, schien jedoch ein wenig zu schwach. Der Tag war zu viel für ihn gewesen. Sie hätte es ahnen müssen. 
 Sie würde über ihn wachen, nur um sicherzugehen. Wenn sie nicht mehr konnte, musste Nellea sie ablösen. Im Endeffekt war es machbar. 
 Hallie sah sich in dem karg eingerichteten Raum um und ließ dann den Sessel in die Nähe des Bettes schweben. Wenn sie einschlief … Sie brauchte etwas, was sie beschäftigte. Lesen würde sie nicht wachhalten. Nein, im Gegenteil. Vielleicht …
 Ein Klopfen am Fenster unterbrach Hallie in ihren Gedanken. Es war ungewöhnlich, da sie sich in der zweiten Etage des Hauses befand. Als sie langsam zu dem Fenster ging, brauchte sie einen Augenblick, bis ihr klar wurde, was sie dort sah. Eine Eule. Und sie kannte das Tier, auch wenn sie es nur kurz gesehen hatte. Bei Tara und Jorah in La Chabanais. 
 Plötzlich war Hallie hellwach. Sie riss das Fenster auf, ohne darauf zu achten, welchen Lärm sie dabei verursachte. Sie bekam zwar mit, wie Triston zusammenzuckte und aufschreckte, aber ihre gesamte Aufmerksamkeit lag auf dem Tier, das nun majestätisch ins Zimmer schwebte. »Ich … ich kenne dich«, brachte Hallie stammelnd hervor. 
 Die Eule betrachtete sie. *Du kennst mich?*
 Sie nickte heftig und versuchte, das aufgeregte Zittern zu kontrollieren. »Du warst einmal in La Chabanais. Bei Tara.« Wenn die Eule zu Tara zurückkehrte, könnte sie ihre Freundin kontaktieren. Womöglich fiel ihr etwas ein, damit Triston die Hilfe erhielt, die er brauchte. »Kehrst du zu Tara zurück?«
 *La Chabanais? Du hast dort gelebt. Dann bist du die Heilerin. Hallie?*
 Sie nickte und warf einen Blick zu dem Bett, in dem Triston inzwischen aufrecht saß und zu ihnen hinüber starrte. »Wir brauchen dringend die Hilfe einer Zauberin«, erklärte sie schnell. 
 *Eins nach dem anderen*, erwiderte die Eule, nachdem sie es sich auf der Lehne des Sessels gemütlich gemacht hatte. *Da du aus La Chabanais bist, bist du vertrauenswürdig. Also kann ich das hier genausogut dir geben.* Ein Brief erschien vor Hallie in der Luft. Sie zögerte kurz, griff dann aber danach. *Er ist von der ältesten Sal.*
 Ehe Hallie etwas sagen konnte, sprang Triston auf. »Kagawa!«
 Die bernsteinfarbenen Augen der Eule richteten sich auf ihn. Sie betrachteten ihn lange schweigend. Hallie spürte ein seltsames Kribbeln in ihrem Inneren. Sie hatte etwas Derartiges noch nie gespürt. Woher kam es? 
 *Sal hat es geahnt. Lest den Brief. Danach reden wir.*
 Hallie nickte und faltete das Stück Papier auseinander. Die fein säuberliche Handschrift wies darauf hin, mit wie viel Sorgfalt das Schreiben erstellt worden war. 
  
 Ihr Kämpfer für das Recht,
  
 Euer Kampf für die Unschuldigen ist uns nicht verborgen geblieben. Es ist euch gelungen, die rebellische Seele in eurem Herzen zu befreien und euch gegen das Unrecht zu stellen. 
 Die alten Gesetze untersagen es uns, offen in euren Kampf einzugreifen, doch es ist uns erlaubt, den Bitten und Flehen, die ihr an uns richtet, Aufmerksamkeit zu schenken. Für euch gibt es nur eine Aufgabe:
 Haltet diesen Ort. Dhemos soll fortan als sicherer Hafen für jene gelten, die Hilfe suchen. Ohne euer beherztes Eingreifen gäbe es diese Zufluchtsstätte nicht. Es ist euer Schicksal und bisher habt ihr euren Weg hervorragend gemeistert. Der Weg, den ihr gegangen seid, war euch vorbestimmt. Doch es sind eure Entscheidungen, die euch letzten Endes an dieses Ziel geführt haben. Wir, die Ältesten, ahnen, welche Fragen euch nun quälen. 
 Die Kunde über den geschützten Hort wird in Dimog verbreitet werden. Viele Menschen werden euren Schutz suchen. Natürlich wird auch der Feind versuchen, Zutritt in Dhemos zu erhalten. Deswegen haben wir ein Abkommen mit einer Zauberin auf Dimog getroffen. Auch sie wird die Kunde erreichen und sie wird sich auf den Weg nach Dhemos machen. Sie wird euch helfen, gut von böse zu unterscheiden. Jeder, der Dhemos betreten will, wird fortan von ihr geprüft. 
  
 Hallie ließ den Brief sinken, als ihr Tränen in die Augen stiegen. Eine Zauberin! Jemand, der ihr dabei helfen konnte, Triston vollständig zu heilen. Und jemand, der fähig war, die Menschen zu kontrollieren, die in Dhemos Schutz suchten.
 War nicht genau das ihre Sorge gewesen? Wer hätte gedacht, dass die Ältesten so weitsichtig waren. Waren sie über ihre Situation wirklich dermaßen gut im Bilde? 
 Hallie atmete tief durch und richtete den Blick dann wieder auf das Schreiben. 
  
 Es liegen harte Zeiten vor euch, doch der Kampf wird sich lohnen. Wir alle kämpfen für eine bessere Welt. Jeder tut dies auf seine Weise. 
 Während ihr den Schwächsten unter euch Schutz bietet, werden wir das Unsere tun, damit dieser Krieg bald ein Ende findet. 
 Wir, die Ältesten von Ebonhall, empfinden tiefen Respekt für eure Taten.
  
 Unsere Gedanken sind bei euch.
  
 Unter den letzten Worten waren drei Unterschriften gesetzt. 
 »Wie wollen die Ältesten den Krieg beenden, wenn sie nicht in Dimog eingreifen dürfen?«, fragte sie zweifelnd. 
 *Evanora will nicht nur über Dimog herrschen. Ihr Blick liegt schon seit langem auf Ebonhall. Die Ältesten arbeiten derzeit an einer Strategie, um sie vollkommen zu entmachten.*
 »Also haben wir eine Chance. Wenn wir nur lange genug durchhalten …«, Hallie stockte und ihr Blick fiel auf Triston, der immer noch verwundert die Eule ansah. »Kannst du uns sagen, wann diese Zauberin hier ankommen soll?«
 *Nein, bei der augenblicklichen Lage kann niemand das genau sagen. Aber ihr werdet bald Unterstützung erhalten. Die Madame wird bald bei euch sein und euch mit der Macht der Zauberin unterstützen.*
 »Danke«, gab Hallie zurück und war plötzlich unglaublich erleichtert. Dank der Ältesten und ihrer Unterstützung besaßen sie eine reelle Chance. »Wenn du zu den Ältesten zurückkehrst, könntest du ihnen eine Nachricht von mir mitgeben?«
 *Das kann ich machen. Aber du musst dich beeilen, denn ich muss aufbrechen, ehe die Sonne aufgeht.*
 »Das wird kein Problem sein«, versprach Hallie. Sie nutzte ihre Magie, um ein leeres Blatt Papier und eine Feder herbeizurufen. Dank dieses glücklichen Zufalls hätten sie jetzt die Möglichkeit, mit den Ältesten zu kommunizieren. Sie könnten durch sie erfahren, was in der Außenwelt vor sich ging. Ob Kagawa sich dazu bereit erklären würde, als ein Bote zu fungieren? Oder wäre die Älteste Sal in der nächsten Zeit zu sehr auf ihn angewiesen? 
 Dies waren alles Fragen, die sie in ihrem Brief an die Ältesten niederschrieb. Und sie schickte auch eine kurze Nachricht an Tara und Jorah, die sich auf dem Anwesen der Ältesten aufhielten. Welche Rolle würden sie in diesem Krieg einnehmen? Ihre eigene Aufgabe hatte sich nun endlich offenbart. Wie hätte Hallie ahnen können, dass all der Schmerz und die Opfer die sie hatte ertragen müssen, sie hierher führen sollten? Aber es fühlte sich gut an zu wissen, genau dort zu sein, wo sie sein sollte. Nun blieb ihnen nicht mehr viel übrig. Sie mussten Dhemos halten, egal was es kostete. Und wenn die Zauberin bei ihnen ankam, würde die eigentliche Arbeit erst richtig beginnen. Es war Zeit, den so dringend benötigten Schlaf zu erhalten. 
   Dimog
  
 Ein Flüstern erhob sich über Dimog. Die Kunde über den kommenden Krieg war ihm vorangegangen. Doch nun verhieß das Wispern des Windes Hoffnung.
 Viele, die es vernahmen, zweifelten an dem mitgebrachten Versprechen. Zu lange schon lebten sie in stiller Verzweiflung. Der Lebensmut war ihnen abhandengekommen. Doch hier und da erhob sich ein Geist und reckte sich den Luftströmen entgegen. 
 Drei Tage später folgten jene, die den Mut fanden, den leisen Verheißungen. Waren die Versprechen wahr? Würden sie den Weg gefahrlos hinter sich bringen können?
 Der Rang spielte in diese Nacht keine Rolle. Ob ein weißer Magier oder eine Herrscherin, die Evanoras Perversionen noch nicht erlegen war, sie alle beschritten den Weg.
 Die Verheißung führte sie nicht nach Dhemos, dem sicheren Hort, von dem sie ebenfalls erfahren hatten. Er brachte sie zusammen. Einige von ihnen spürten die Zauber, die das Waldstück schützten, in dem sie sich sammelten. Doch es gab auch jene, die sich von ihrer Unsicherheit besiegen ließen und umkehrten. 
 Am Ende fanden sich jedoch viele von ihnen ein. Man musterte sich misstrauisch, doch es wurde keine Namen genannt, selbst, wenn man sich kannte. Einige waren erleichtert, jemanden wiederzusehen, den sie für verloren geglaubt hatten. 
 Das leise Murmeln verstummte urplötzlich, als eine weitere Person auf die Lichtung trat. Die wenigsten von ihnen kannten die Frau, doch ihre Macht und die Aura einer Zauberin ließ alle in Ehrfurcht erstarren. 
 »Willkommen, ihr, die die Verheißung vernommen habt. Ich weiß, warum ihr hier seid und wie sehr es euch nach Antworten verlangt. Viel kann ich euch nicht sagen, doch ich kann euch eines versprechen: Die Worte der Hoffnung sind keine Lüge.« 
 Wieder erhob sich Gemurmel, diesmal jedoch klang es ängstlich. Die Zauberin ließ sie eine Weile gewähren, ehe sie gebieterisch die Hände hob, um erneut um Ruhe zu bitten.
 »Evanora hat vor wenigen Tagen Krieger nach Ebonhall gesendet. Damit verstößt sie gegen ein Gesetz, das so alt ist wie die Magie selbst. Die Ältesten werden dies nicht auf sich beruhen lassen. Es liegt an ihnen, Ebonhall zu schützen.« Sie pausierte kurz, um ihren folgenden Worten mehr Gewicht zu verleihen. »So, wie es an uns liegt, Dimog in eine bessere Zeit zu führen. Nicht viele von uns haben noch die Kraft oder den Mut zu kämpfen. Das ist mir bewusst. Aber ihr habt heute Nacht den Weg hier her gefunden und dies zeigt mir, wie viel Hoffnung noch in euch steckt. Und diese Hoffnung ist es, die uns retten kann.«
 »Alle, die es je versucht haben, sind tot!«, rief ein Mann aus der Menge. Zustimmendes Raunen erhob sich.
 »Das ist richtig«, sagte die Zauberin. »Aber die Dinge liegen nun anders. Wir haben die Ältesten auf unserer Seite.«
 »Die nicht in Dimog eingreifen dürfen«, gab eine der Herrscherinnen zu bedenken. Sie war eine Greisin mit einer hellen Farbe. Sie war zu unbedeutend gewesen, um von Evanora aus dem Weg geräumt zu werden.
 »Auch das stimmt. Bis zu dem Augenblick, in dem Evanora den Schritt nach Ebonhall wagt. Es wird nicht mehr lange dauern. Deswegen sind hier meine Anweisungen für euch: Kehrt in eure Heimatdörfer zurück. Die, die den Mut haben, zu kämpfen und die Dörfer zu verteidigen, sollen dortbleiben. Die Schwachen schickt nach Dhemos. Gebt ihnen Verpflegung und Vorräte mit, wenn es euch möglich ist, denn die Vorräte sind knapp. Außerdem sollte sich die ein oder andere Heilerin nach Dhemos begeben. Die, die sich jetzt dort befinden, brauchen dringend Hilfe. Und vor allem Medizin!«
 »Warum sollten wir so weit gehen? Es kann uns alle das Leben kosten.«
 »Für die Gerechtigkeit«, gab die Zauberin zurück. 
 »Was bedeutet schon Gerechtigkeit?«, ertönte es von dem Nächsten aus der Menge. 
 »Ein friedliches Leben ohne Angst vor der Machtgier eines anderen. Wir können die Begierden der Menschen nicht auslöschen, doch wir können dafür sorgen, jenen, die durch die Ambitionen eines anderen gefährdet werden, eine gerechte Verhandlung zu geben. So werden die bestraft, die das Leid verschulden. Egal, wem es am Ende zugutekam. Dies wird für den geringsten Bauern sowie auch für die höchste Herrscherin gelten.«
 »Und wer kann uns das garantieren?«
 Die Zauberin senkte kurz den Blick und lächelte. »Niemand, außer ihr selbst. Jeder wird gefragt sein, wenn es darum geht, die neue Gerechtigkeit umzusetzen.« Dann richtete sie ihren stechenden Blick auf die Menge. »Ich frage euch also, was werdet ihr tun? Werdet ihr euch weiterhin dem Joch von Evanora unterwerfen, oder wollt ihr für eine neue und bessere Zukunft kämpfen?«
 Niemand trat vor, um etwas zu sagen. Damit hatte die Zauberin nicht gerechnet. Es wäre zu viel verlangt gewesen. Zu lange schon lebten die Menschen hier in purer Verzweiflung. 
 »Ich werde noch heute nach Dhemos aufbrechen. Ich bin heute Nacht lediglich hergekommen, um euch zu versichern, dass ihr nicht alleine seid. Euer Ruf nach Gerechtigkeit wurde gehört. Allerdings liegt es ebenso bei euch.«
 Mit diesen Worten drehte die Zauberin sich um und ging zum Rand der Lichtung, die von den Zaubern geschützt wurde. »Bei Sonnenaufgang verfallen die Zauber, die es euch ermöglicht haben, sicher hierher zu gelangen. Mehr kann ich mit meiner Macht nicht bewirken. Euer Schicksal liegt in euren Händen. Ich hoffe, ihr findet den Mut, um endlich für euch einzustehen.« Dann verließ sie die Lichtung. 
 Die Menschen blieben zurück. Viele von ihnen starrten auf die Stelle, wo die Frau verschwunden war. Immer noch sagte niemand ein Wort. Wenn man es genau betrachtete, hatte die Zauberin nicht viel preisgegeben. Doch der Eindruck, den sie hinterließ, war tief. Sie alle waren von ihr vor die Wahl gestellt worden. Nun musste jeder von ihnen für sich entscheiden, was sie bereit waren, für ihre Freiheit zu tun.
 »Es wird Opfer geben«, murmelte jemand. Die Verzweiflung, die in der Stimme lag, konnte die Entschlossenheit darunter nicht vollkommen verstecken.
 »Die gibt es auch jetzt«, bemerkte der Nächste. 
 »Was also werden wir tun?«, fragte ein Anderer. »Werden wir wieder zulassen, dass unsere Angst uns im Weg steht? Jetzt, wo wir endlich Hoffnung haben?«
 »Ich nicht!«, rief ein junges Mädchen. Sie konnte nicht älter als vierzehn sein. »Meine Schwester starb unter Evanoras Männern. Ich werde nicht zulassen, dass dies noch jemandem geschieht. Nicht, wenn ich etwas dazu beitragen kann, um es zu verhindern.«
 Der Mut dieses Kindes brachte die Erwachsenen dazu, schuldige Blicke zu tauschen. Sie hatten alle in den letzten Jahren die ein oder andere Schandtat miterlebt und nichts dagegen getan. Das Mädchen mit seiner Entschlossenheit führte ihnen ihre eigenen Verfehlungen vor Augen. Eine Schuld, die sie alle über die Jahre von sich weggeschoben hatten. 
 Es war leicht, Evanora als den Ursprung des Leids zu sehen. Aber jeder, der sich nicht gegen sie erhoben hatte, trug seinen Anteil daran. 
 »Also kämpfen wir!«, rief eine Stimme. Diesmal erfolgte die Zustimmung nicht flüsternd. Sie glich einem Schlachtschrei.
   Ebonhall
  
 Der Tag zog vorbei, ohne dass sie eine Spur der Krieger entdecken konnten. Entweder waren die Informationen falsch – was Jorah allerdings bezweifelte -, oder aber Evanoras Truppen ließen sich mehr Zeit, als von ihnen erwartet. 
 Idan und er nutzten die Gelegenheit, um die Dorfbewohner und die Kämpfer, die sie begleiteten, zu instruieren. Eine strategische Besprechung folgte der nächsten. Wann immer einer von ihnen mit einer neuen Idee kam, besprachen sie sich und teilten es den Dorfbewohnern mit. Diese erschienen Jorah immer noch skeptisch, was er nachvollziehen konnte. Idan andererseits schien sich darüber zu wundern. Vielleicht weil er niemals das Misstrauen der Menschen in Dimog erlebt hatte. Suna lag nahe an der Grenze zu Evanoras Reich. Sie trafen beim Handeln wahrscheinlich immer wieder auf Bewohner, die ihnen von den Schrecken berichteten, die sie unter der Herrscherin erdulden mussten. 
 Sie kannten also das Verhalten der Wachen, die nun auf dem Weg zu ihnen waren. Sie wussten um die nicht vorhandene Ehre der Männer, gegen die sie kämpfen mussten. Jorah war fest entschlossen, alles dafür zu tun, damit die Menschen aus Suna nicht in Bedrängnis gerieten. Nun, zumindest nicht mehr, als es ohnehin schon der Fall war. 
 Als die Sonne unterging, fanden die Krieger sich in kleineren Gruppen an Lagerfeuern zusammen. Die Wachen für die Nacht waren eingeteilt und Jorah fühlte sich ausgelaugt wie schon lange nicht mehr. Seit ihrem Aufbruch vom Anwesen der Ältesten hatte er ununterbrochen unter Anspannung gestanden. Das Misstrauen der Dorfbewohner, die Wachsamkeit, damit ihm nicht entging, wann Evanoras Männer angriffen, Sorge um Tara, da er sie nicht beschützen konnte. Es kam einfach zu viel zusammen. Doch auch dies gehörte zum Krieg. Einem Krieg, der sein musste, damit die Menschen in Dimog endlich frei und ohne Angst leben konnten.
 Wie es Tara wohl erging? Schnell verwarf er den Gedanken. Nun, da die Nacht hereinbrach und es ruhiger wurde, konnte er mehr nachdenken. Das tat ihm nicht gut. Zugegeben, welchem Mann, der seine schwangere Ehefrau zurücklassen musste, würde das guttun? 
 Er war sich sicher, Schlaf würde er in dieser Nacht keinen finden. Sollten die Krieger weiter auf sich warten lassen, auch in den folgenden Nächten nicht. Er konnte nur darauf hoffen, dass die ganze Sache schnell vorbei war. 
 Das Knacken eines Zweiges ließ ihn herumfahren. Idan trat aus dem Schatten in den Schein des Lagerfeuers. »Schlaflos?«, fragte der Älteste, als dieser sich neben ihn setzte. Jorah nickte und richtete dabei seinen Blick wieder auf die Flammen. »Hast du vorher schon einmal an einem solchen Kampf teilgenommen?«
 Jorah dachte nach und nickte dann erneut, diesmal jedoch zögerlicher. »Als wir auf dem Weg nach Ebonhall waren. Wir wussten, dass wir verfolgt wurden. Randolph fand eine strategisch geeigneten Punkt, an der wir die Verfolger stellen konnten.«
 »Ich erinnere mich. Einige von Randolphs Männern sind verletzt worden. Doch damals war es anders. Wenn ich mich recht entsinne, habt ihr die Luchse gebeten, Tara zu verstecken. Das bedeutet, diejenigen, die sich den Männern entgegenstellten, waren allesamt Krieger. Mehr oder weniger geübt im Kampf, aber Krieger. Hier ist es eine andere Ausgangssituation. Wir haben ein Haus voller Frauen, Kinder und alter Menschen, die verletzlich sind. Die Dorfbewohner, die uns im Kampf unterstützen, haben ihre wenige Erfahrung höchstens bei der Jagd gesammelt. Sie kämpfen aus Stolz. Wir, um sie zu schützen. Darum geht es. Für uns beide wird diese Schlacht anstrengend. Denn wir müssen uns nicht nur auf unseren eigenen Kampf konzentrieren, sondern auch darauf, die Dorfbewohner zu beschützen. Ebenso, wie die Krieger mit helleren Farben.«
 Das war Jorah noch gar nicht in den Sinn gekommen. Natürlich war er auf die Schlacht gefasst. Aber konnte er beides? Sich in den Kampf stürzen und die Männer um ihn herum beschützen. Die Krieger, die vom Anwesen her mit gekommen waren, waren ihm vertraut. Er kannte ihre Auren und das würde ihm helfen, sie selbst im größten Schlachtengetümmel zu finden. Doch wie sah es mit den Dorfbewohnern aus? Er kannte sie nicht einmal einen Tag lang. 
 Idan schien seine Gedanken zu erraten. »Es ist die Verderbnis«, murmelte er. »Sal hat uns beiden beigebracht, sie in den Auren unseres Gegenübers zu erkennen. Du kannst dir gewiss sein, dass die meisten Männer, die für Evanora kämpfen, sie in sich tragen. Konzentriere dich darauf. Zudem … ich habe einigen Männern mit dunkleren Farben befohlen, einen Sichtschutz zu tragen. Sie werden unser Trumpf sein, da sie nicht offen kämpfen. Aber du weißt selbst, was ein günstig gesetzter Schild oder Machtblitz bewirken kann.«
 »Das ist eine gute Idee. Ich habe selbst schon darüber nachgedacht, mit Sichtschutz zu kämpfen.«
 »Warum hast du mich nicht darauf angesprochen?«
 »Weil mir in den Sinn gekommen ist, dass es für die Männer demoralisierend sein könnte, wenn sie mich nicht sehen. Schließlich stehen wir beide ihnen vor.«
 Idan klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Eine weise Einsicht. Dennoch hättest du den Schritt weiterdenken müssen. Denn deine Idee war von Vorteil. Nur nicht für dich geeignet.«
 Beklommen nickte Jorah. Idan rügte ihn nicht oft, doch wenn er es tat, dann nie ohne Grund. Natürlich hätte er den Vorteil erkennen müssen, wenn andere Männer aus ihren Reihen unsichtbar für den Gegner waren. Seine Sicht auf die Begebenheiten waren zu begrenzt gewesen. Er nahm sich fest vor, in Zukunft besser darauf zu achten. Er war sogar verpflichtet, solche Dinge mit einzubeziehen. 
 Für jetzt konnte er nichts daran ändern. Alles was ihn tröstete, war der Umstand, dass wenigstens Idan daran gedacht hatte. Solche Augenblicke machten ihm klar, wie viel er noch lernen musste. Wenn er die Menschen um sich herum schützen wollte, blieb ihm nichts anderes übrig, als alle Dinge zu beachten. Auch jene, die ihn nicht direkt betrafen. »Entschuldige meinen Fehler«, sagte er und seufzte beschämt.
 Idan schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, er wird dir kein weiteres Mal unterlaufen. Jorah, es kommt nicht darauf an, ein Leben zu leben, ohne Fehler zu machen. Wichtig ist, daraus zu lernen.«
 Nun war Jorah doch überrascht. »Du hast also Fehler gemacht?«
 Idan lachte. »Bursche, ich lebe schon seit vielen tausend Jahren. Natürlich habe ich Fehler gemacht. Unzählige sogar. Ich habe aus jedem Einzelnen eine Lehre gezogen. Merk dir eins, Jorah: Niemand ist perfekt. Und ganz sicher ist kein Lebewesen fehlerfrei. Es kommt immer darauf an, was man aus dem Unperfekten macht.«
 Es war seltsam, aber die Worte des Ältesten sorgten dafür, dass etwas in Jorahs Innerem sich entspannte. Es wurde also gar nicht von ihm verlangt, perfekt zu sein. Alles, was er tun musste, war, zu seinen Fehlern zu stehen und eine Lehre daraus zu ziehen, damit er sie nicht wiederholte. Zum ersten Mal an diesem Abend kostete es ihn keine Mühe, ein Lächeln aufzusetzen. »Danke. Du weißt gar nicht, welche Last das von mir nimmt.«
 »Doch, das ist mir bewusst. Ich war auch einmal jung. Obwohl es außer mir wahrscheinlich niemanden gibt, der mich noch aus meinen Jugendjahren kennt. Aber ich weiß, wie es ist, sich mit Selbstzweifeln herumzuplagen. Auch für mich gab es eine Zeit, in der ich möglichst perfekt sein wollte. Das ist eine Lektion, die wir alle lernen müssen.«
 Jorah nickte und seufzte tief. Dann richtete er den Blick auf die Flammen. »Was meinst du, hat die Krieger aus Dimog aufgehalten? Sie hätten doch schon lange hier sein sollen, oder nicht?«
 »Das stimmt. Ich weiß nicht, was dahintersteckt. Ich habe vollstes Vertrauen in Sals Fähigkeiten. Wir müssen auf alles vorbereitet sein«, gab Idan zurück.
 Während Jorah zur Bestätigung nickte, ertönte ein Ruf der Warnung. Zu hören war nichts, denn der Verursacher nutzte die mentale Verbindung. Er sprang sofort auf und neben ihn schnellte auch Idan in die Höhe. 
 Die Krieger aus Dimog waren gespürt worden. Zwar waren sie noch nicht zu sehen, aber ihre Auren waren deutlich wahrzunehmen. Jorah konzentrierte seine Sinne auf die Richtung, die der Wachposten ihnen angegeben hatte. Ja, auch er spürte es. Aber da war noch etwas anderes. Etwas, was er nicht zuordnen konnte. 
 »Was, bei den dreizehn Farben …«, stieß Idan aus und drückte damit exakt das aus, was Jorah durch den Kopf schoss. 
 »Was ist das?«, fragte er in der Hoffnung, Idan wüsste, was genau da vorne los war.
 »Ich habe keine Ahnung. Die Auren …«
 »… wirken wie die von Kindern. Aber das kann nicht sein, oder?« Jorah schluckte. Ja, er konnte auch die Krieger spüren, doch zwischen ihren mächtigen Auren bewegten sich schwächere, die ein deutlich geringeres Alter signalisierten. 
 »Ich … ich hoffe nicht«, gab Idan zurück. Es gefiel Jorah nicht, seinen Freund derart unsicher zu erleben. Wer hätte gedacht, dass es Dinge gab, die selbst einen Ältesten aus der Fassung brachten? Doch durch die Unsicherheit seines Partners wuchs seine eigene Entschlossenheit.
 »Gut, wir müssen auf alles vorbereitet sein«, erklärte er und sammelte seine Magie. »Evanoras Männern ist alles zuzutrauen. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie die Kinder als Schutzschild nutzen wollen. Aber dagegen können wir etwas tun.« Weil es schneller ging, sandte er seinen Plan direkt an Idans Geist. Es dauerte nur eine Sekunde, ehe er sämtliche Bilder übermittelt hatte.
 Der Älteste nickte entschlossen. »Das ist hervorragend. Wir werden es genau so machen, sollten sich deine Befürchtungen bestätigen.«
 Während sie zu den anderen Männern hinüber gingen, bereiteten sie sich mental auf den kommenden Kampf vor. 
   Dhemos
  
 Hallie fuhr aus dem Schlaf hoch. Sie war wirklich eingeschlafen. Mist, dabei war sie doch so fest entschlossen gewesen, wachzubleiben, bis die von den Ältesten angekündigte Zauberin in Dhemos ankam. 
 Wie lange hatte sie geschlafen? Sie war tagelang wachgewesen. Womöglich hätte sie nicht derart viel von dem Mittel nehmen sollen. Aber die Menschen brauchten sie. Während sie sich hektisch nach etwas umsah, das ihr verraten konnte, wie viel Zeit vergangen war, versuchte sie sich zu erinnern, was als letztes passiert war. 
 Da war die Eule gewesen, Kagawa. Das erste Mal seit langem hatte sie Hoffnung gespürt. Eine Zauberin war auf dem Weg zu ihnen. Jemand, der Triston hel… 
 Triston!
 Erschrocken sah Hallie sich um. Zwar befand sie sich immer noch in seinem Zimmer, doch er war nirgendwo zu entdecken. Wo konnte er nur hingegangen sein? 
 Vor ihr auf dem Boden lag eine Decke. Sie musste ihr von den Schultern gerutscht sein, als sie aufgeschreckt war. Hatte Triston sie zugedeckt? Oder war jemand anderes hier gewesen, der ihn mitgenommen hatte, damit sie in Ruhe schlafen konnte?
 Sie musste ihn finden. Noch dringender musste sie in Erfahrung bringen, welcher Tag heute war. Aus diesem Grund schüttelte sie die letzte Verschlafenheit ab und eilte zur Tür. 
 Währenddessen schickte sie ihre magischen Sinne aus, um nach Tristons vertrauter und doch verzerrter Natur zu suchen. Erleichtert atmete sie auf, als sie ihn immer noch im Gebäude wahrnahm. In der Küche, um genau zu sein. 
 Anscheinend kümmerte sich gerade jemand darum, dass er etwas zu Essen bekam. Das war wichtig, denn in seinem Zustand vergaß Triston das nur zu gerne. 
 Im Stillen kritisierte sie sich, weil sie selbst ebenfalls allzu gerne versäumte, etwas zu essen. Ihre Patienten genossen immer den Vorrang. Dabei sollte ihr klar sein, wie wenig sie ihnen helfen konnte, wenn sie geschwächt war. Hallie eilte die Treppe hinunter. Dort würde sie alle Antworten finden, die sie benötigte. 
 Als sie die Küche betrat, starrten mehrere Augenpaare sie überrascht an. Sam, der sich um die Verpflegung kümmerte, fing sich als Erstes. »Lady Hallie. Ich habe nicht erwartet, dass du so schnell wieder wach wirst. Nellea meinte, du würdest wahrscheinlich mehrere Tage schlafen.«
 Hallie bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Wie lange habe ich denn geschlafen?«
 »Nicht einmal einen Tag«, antwortete nun Joshua, der sie mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Verwunderung betrachtete. 
 Ein Tag! Die Erleichterung war kaum zu ertragen. Sie war nicht mal einen Tag in ihren tiefen Schlaf versunken gewesen. Es war also noch nicht zu spät. Sie betrachtete die Speisen auf dem Tisch und merkte, wie ihr Hunger sich meldete. Begierig leckte sie sich über die Lippen. »Ist noch etwas zu essen übrig?«, fragte sie. »Es gibt viel zu besprechen, doch …« Ihr Magen knurrte laut. Jeder im Raum konnte es hören. Das machte es überflüssig, den von ihr begonnenen Satz zu beenden. 
 Ihre Freunde tauschten ein wissendes Lächeln und Sam stellte einen Teller vor ihr auf den Tisch. »Hier, lass es dir schmecken.«
 Mit einem dankbaren Nicken setzte Hallie sich und begann zu essen. Dabei warf sie aus dem Augenwinkel einen Blick auf Triston. Er wirkte teilnahmslos, und aß nur etwas, wenn jemand ihn daran erinnerte. Ging es ihm etwa schlechter?
 Er schien sich bei weitem nicht so viel auszuruhen, wie er sollte. Wenn die Zauberin kam, musste Triston in der bestmöglichen Kondition sein. Eine Zauberin, die sich durch den eigenen Geist bewegte, kostete einen sehr viel Kraft. Sein Körper und sein Verstand konnten an diesem Vorgehen zerbrechen. Wobei der Geist meistens auf das Unwissen der Zauberin ging. 
 Doch ihr Jugendfreund sah nicht gut aus. Seine Haut wirkte gräulich und es lagen tiefe Ringe unter seinen Augen. Gleich nach dem Frühstück würde sie ihn untersuchen. Etwas stimmte nicht, auch wenn sie es nicht benennen konnte. 
 Plötzlich war Hallie der Appetit vergangen. Die Sorge um Triston schlug ihr auf den Magen. Matt ließ sie den Löffel sinken und atmete tief durch. 
 »Alles in Ordnung, Lady Hallie?«, fragte Joshua und ließ seinen Blick zwischen ihr und Triston hin und her schweifen.
 »Ich …« Sie nickte schnell. »Ja, es ist alles okay. Ich bin immer noch verwirrt. Nachdem ich derart lange wach geblieben bin, kommt es mir seltsam vor, so wenig geschlafen zu haben.«
 Triston zuckte zusammen und ließ seinen Löffel fallen. Dieser fiel klirrend auf den Teller. Die Stille, die darauf folgte, besaß beinahe etwas Unheimliches. Dann erkannte Hallie es endlich. Triston ging es zwar schlechter, aber nicht wegen seinen Erlebnissen. Nein, er wurde von einem schlechten Gewissen geplagt. Die graue Haut, der gesenkte Blick und die Schreckhaftigkeit … Auf diese Art war er als Junge gewesen, wenn er etwas angestellt und Angst gehabt hatte, Safina würde ihn auf die Schliche kommen.
 »Was hast du getan?«, fragte sie streng. Hallie bemühte sich, denselben Tonfall an den Tag zu legen, den auch Safina damals genutzt hatte. 
 »Ni…«
 »Lüg mich nicht an, Triston. Ich kenne dich zu gut. Was hast du getan?« Hallie fiel es schwer, ruhig zu bleiben. Was immer es war, es musste schlimm sein. 
 »Ich habe es auf mich genommen«, murmelte er, wagte jedoch nicht, sie anzusehen.
 »Was auf dich genommen?«
 »Deine Erschöpfung«, gab er zurück.
 »Was?«, fragte Hallie verwirrt.
 »Du warst so erschöpft und dann kam auch noch Kagawa und hat die Zauberin angekündigt«, erklärte Triston mit leiser Stimme. Also hatte er ihr Gespräch doch mitbekommen. Sie war sich nicht sicher gewesen. 
 »Triston, was genau hast du gemacht?«
 »Lady Sal hat mir einen Zauber beigebracht. Anscheinend war sie der Meinung, ich benötige ihn.«
 »Was für einen Zauber?«
 »Ich kann das Leid eines anderen auf mich nehmen.«
 Hallie schluckte. Ihr war ein solcher Zauber nicht bekannt, doch eines wusste sie über derartige magische Handlungen. Man musste immer einen Preis dafür zahlen. »Erkläre es mir!«, forderte sie. Ihre Stimme war immer noch ruhig, auch wenn ihr mehr danach war zu schreien. 
 »Kagawa hat es mir gesagt. Du musst ausgeruht sein, wenn die Zauberin eintrifft und ich wüsste, was zu tun ist. Da ist es mir wieder eingefallen. Ich muss es vergessen haben, weil …« Triston schüttelte den Kopf. »Als du eingeschlafen bist, habe ich diese Magie genutzt, um dir einen großen Teil deiner Erschöpfung zu nehmen, damit du nicht zu lange schläfst. Ich weiß noch, wie du es Zuhause gemacht hast. Danach hast du tagelang geschlafen.«
 Nun war es Hallie, die zusammenzuckte. »Ich dachte, niemand hätte es bemerkt«, gab sie zu. 
 Tristons Lachen ließ sie aufblicken. »Du warst die einzige Heilerin im Dorf. Glaubst du wirklich, dein Handeln ist unbeachtet geblieben? Das erste Mal ist es mir bei der Lungenerkrankung aufgefallen, die das gesamte Dorf befiel. Kannst du dich erinnern?« Hallie nickte betroffen. »Du hast dich tagelang ohne Pause um die ganzen Kranken gekümmert. Danach bist du umgefallen und erst vier Tage später wieder aufgewacht.«
 »Ich erinnere mich. Aber wie konntest du meine Erschöpfung auf dich nehmen? Und was kostet es dich?«
 Triston zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht wichtig.«
 »Doch, für mich ist es das. Also, wie hoch ist der Preis?«, fragte Hallie mit mehr Nachdruck.
 »Ich werde die nächsten Tage schneller müde und mehr Schlaf benötigen. In spätestens einer Woche sollte alles wieder gut sein.«
 Das war es? Hallie hatte bei solch mächtiger Magie mit einem höheren Preis gerechnet. Andererseits kam dieser Zauber von den Ältesten. Dennoch nahm sie sich fest vor, Triston in den nächsten Tagen nicht aus den Augen zu lassen. »Danke«, sagte sie und legte ihre Hand auf seine. 
 Triston nickte und lächelte matt. Auch er schien erleichtert, sein Geheimnis losgeworden zu sein. »Ist schon gut. Schließlich ist es auch meine Schuld, dass du so wenig geschlafen hast.«
 Hallie biss sich auf die Unterlippe, um nichts mehr zu sagen. Vor allem, weil es stimmte. Zwar trug er nicht die alleinige Schuld daran, doch einen gewissen Anteil. 
 Jetzt, da diese Frage beantwortet war, kehrte auch ihr Appetit zurück. Während sie wieder zu dem Löffel griff, sah sie Joshua an. »Du hast es ja mitgehört. Ein Bote der Ältesten war hier und hat eine Zauberin angekündigt, die auf dem Weg zu uns ist. Sie wird uns helfen, denn die Menschen in Dimog wurden über den sicheren Hort informiert. Das bedeutet wir müssen uns vorbereiten, denn viele Menschen werden den Weg hierher finden.«
 »Ich werde mich gleich mit den anderen Männern besprechen. Wieso ist eine Zauberin so wichtig?«
 »Sie kann uns helfen damit wir auch die richtigen Leute in die Stadt lassen. Wir alle wissen, wie verheerend die Folgen sind, wenn wir die falsche Wahl treffen.«
 Joshua nickte mit ernstem Blick. »Das stimmt. Aber eine Zauberin kann das verhindern. Woher wissen die Ältesten … ah, die Frage ist überflüssig. Schließlich reden wir hier von den Herrschern Ebonhalls.«
 »Mehr Menschen bedeutet auch, wir brauchen mehr Vorräte. Wir müssen uns einen Weg überlegen, wie wir das bewerkstelligen. Zudem wäre es nicht schlecht, wenn wir eine Wache zusammenstellen. Jemand, der ganz offiziell für Recht und Ordnung steht und an den die Menschen sich bei Problemen wenden können«, gab Hallie zu bedenken. 
 »Das klingt gut. Das sollten wir jedoch gemeinsam besprechen. Ich bin sicher, wir alle zusammen finden eine Lösung.«
 Sie nickte und hoffte, Joshua würde recht behalten. Es kam viel zu viel auf sie zu. Im Augenblick wusste sie nicht, wie sie all das bewältigen sollten. Mit einem Seufzer gab sie sich geschlagen. Es gab derzeit einfach keine Lösung für alles, was kommen konnte. Sie mussten reagieren, wenn ein Problem auftauchte. Sie hasste es, sich dermaßen unvorbereitet zu fühlen. Es entsprach einfach nicht ihrer Natur. Hallie mochte es zu planen und zu wissen, was sie am nächsten Tag erwartete. Doch seit dem Niedergang von La Chabanais war ihr dies nicht mehr vergönnt gewesen. 
 Hoffentlich änderte sich all das wieder, sobald der Krieg vorbei war. Sie sehnte sich nach einem ruhigen Leben, in dem sie ohne Angst ihrer Tätigkeit als Heilerin nachgehen konnte. Ihren Plan mit dem großen Heilerinnenhaus hatte sie noch nicht verworfen. Es lag ihr am Herzen, ihr Wissen weiterzugeben. Dies war etwas, was ihr erst durch Nellea klargeworden war. Andere die Heilkunst zu lehren, wäre ihr Vermächtnis. Es war seltsam, in ihrem Alter über das nachzudenken, was sie einmal zurückließ. Aber viele der Mädchen, die in La Chabanais gestorben waren, waren jünger als sie gewesen. 
 Jetzt jedoch konnte sie sich keine Gedanken darüber machen. Wann genau sollte die Zauberin ankommen? Sie wusste es nicht, doch sie mussten vorbereitet sein. »Kann einer von euch den Wachen von der Ankunft der Zauberin erzählen. Ich möchte sofort informiert werden, wenn sie ankommt. Es gibt vieles zu besprechen.«
 »Ich mache das«, versprach Joshua lächelnd. Hallie nickte ihm dankbar zu und richtete den Blick auf Triston, der nun wieder mit gesenktem Blick am Tisch saß. Bekam er überhaupt etwas von ihrer Unterhaltung mit? Sie war erleichtert, nicht mehrere Tage geschlafen zu haben, doch … Wie hoch war der Preis für ihn wirklich gewesen?
 »Los, Triston, wir beide gehen auf dein Zimmer. Ich möchte dich genauer untersuchen, um sicherzugehen, dass du keinen Schaden genommen hast«, sagte Hallie mit ruhiger Stimme. 
 Triston reagierte erst, als sie ihm sanft eine Hand auf die Schulter legte. Hallie bemerkte, wie viel Mühe es ihn kostete, aufzustehen. Wie lange würde diese Erschöpfung anhalten? Schadete es der Genesung seines Geistes? Was, wenn er nicht wieder auf dem Damm war, wenn die Zauberin hier eintraf? Es gab zu viele Fragen und viel zu wenig Antworten. Wenn doch nur eine weitere erfahrene Heilerin hier wäre, mit der sie sich beraten könnte. Aber so musste sie sich ganz allein auf ihren Instinkt verlassen. Diesen hatte sie bisher noch nie infrage gestellt, jetzt jedoch …
 Nein!
 Sie durfte nicht beginnen, an sich zu zweifeln. Tristons Fall war etwas Außergewöhnliches. Es war also normal, dass sie sich überfordert fühlte. So ging es jeder Heilerin, die mit einer unbekannten Situation konfrontiert wurde. Wichtig war, nicht die Nerven zu verlieren und in die eigenen Fähigkeiten zu vertrauen. Zudem war sie sich sicher, dass sie gemeinsam mit der Zauberin eine Lösung finden könnte. Im Augenblick blieb ihr nichts weiter zu tun, als sich um Tristons körperliches Wohl zu kümmern. Es war ihre Pflicht, ihn bis zur Ankunft der Zauberin in die bestmögliche Verfassung zu bringen. Dafür brauchte er Ruhe. Hallie war fest entschlossen, für diese zu sorgen. Ja, sie könnte ihm einen Stärkungstrank gegen die Erschöpfung brauen. Diese würde dadurch nicht vollkommen verschwinden, aber mit ausreichend Schlaf und genug zu essen könnte er genug Kraft tanken, um bereit zu sein.
 Mit neuer Entschlusskraft führte sie ihren Freund auf sein Zimmer. Er war einer der wenigen Patienten, der ein Zimmer für sich alleine besaß. Er und die Frau, die sie und Nellea gemeinsam operiert hatten.
 Es gab einfach zu wenig Platz hier für die Anzahl der Patienten. Sie mussten sich dringend etwas einfallen lassen. Denn selbst wenn sie diejenigen, die nur leichte Verletzungen erlitten hatten, nach Hause schickten, blieben zu viele, die einer gezielteren Beobachtung bedurften. 
 »Los, setz dich aufs Bett«, sagte sie, nachdem sie die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. 
 Triston folgte ihrer Anweisung ohne Widerspruch, aber auch hier fiel ihr auf, wie mühsam seine Bewegungen waren. Er hätte ihre Last nicht auf sich nehmen sollen. Doch so war Triston immer schon gewesen. Das Leid anderer rührte ihn. Dieser Wesenszug war ihm von seiner Mutter vermacht worden. Er konnte nicht wegsehen, wenn jemand litt. Dabei spielte es keine Rolle, ob es sich um körperliche oder emotionale Schmerzen handelte. 
 Inzwischen war Hallie sicher, ihm war ihre Sorge nicht entgangen. Wieso sonst hätte er sich gezwungen sehen sollen, diesen Zauber anzuwenden? Was steckte nur dahinter? Es könnte hilfreich bei der Behandlung einiger Patienten sein. Die Möglichkeiten, die sich durch einen solchen Zauber ergaben, waren schier endlos. 
 Als sie Triston dabei half, sich hinzulegen, verwarf sie den Gedanken. Nein, der Preis war zu hoch. Es würde nichts bringen, einem Patienten zu helfen, und dann tagelang außer Gefecht gesetzt zu werden. Was war derweil mit den anderen Leuten, die Hilfe benötigten? 
 Umsichtig deckte sie Triston zu und strich ihm einige Haarsträhnen aus dem Gesicht. In La Chabanais waren seine Haare immer säuberlich gekürzt gewesen, doch sie fand die längeren Haare verliehen ihm etwas Verwegenes. Dennoch sollte sie sich in den nächsten Tagen die Zeit nehmen, um den Schnitt etwas anzupassen. Womöglich konnte einer der Dorfbewohner dies tun. Hier mussten doch auch Menschen mit solchen Befähigungen leben, nicht wahr? Sie mussten sich einen Überblick verschaffen. So konnte es nicht weitergehen. Für die ersten Tage nach dem Sturz der Herrscherin waren ihre Improvisationsversuche in Ordnung gewesen, aber wenn nun noch weitere Menschen herkamen, brauchten sie ein geordnetes Vorgehen. 
 Darum würde sie sich gleich als Nächstes kümmern. Sobald sie den Stärkungstrank für Triston vorbereitet hatte. »Schlaf nun ein bisschen. Wenn du wieder wach wirst, bekommst du einen Trank, der dir auf die Beine helfen wird. Jetzt ist jedoch erst einmal die Zeit auszuruhen, damit dein Körper das Essen verarbeiten kann.« Obwohl er nicht viel gegessen hatte. Sie musste unbedingt darauf achten. 
 Triston nickte und schloss die Augen. Hallie blieb noch einige Minuten bei ihm, bis sie bemerkte, wie sein Atem regelmäßiger und tiefer wurde. Er war eingeschlafen.
 Leise, um ihn nicht zu wecken, verließ sie den Raum und ging wieder hinunter in die Küche. Sie musste mit Derea und Joshua sprechen. Ihr Dreiergespann war zu so etwas wie den inoffiziellen Herrschern in Dhemos geworden. Hallie kam nicht umhin, sich zu fragen, ob es bei den Ältesten in Ebonhall auch einmal so begonnen hatte. 
  
 Derea hatte ihr versprochen, sich um eine Auflistung der Fähigkeiten zu kümmern. Währenddessen setzte Joshua sich mit den Wachen auseinander und bereitete sie auf die Ankunft der Hilfesuchenden und vor allem der Zauberin vor. 
 Hallie kümmerte sich indes um die Nachuntersuchungen bei ihren Patienten. Den Meisten ging es inzwischen wieder einigermaßen gut. Schon bald könnten sie nach Haus zurückkehren – sofern sie hier in Dhemos ein Heim besaßen. Was sollten sie mit jenen machen, bei denen das nicht der Fall war? 
 Auch dafür mussten sie eine Lösung finden. Das würden sie mit der Zeit, da war Hallie sicher. Niemand wusste, wie viel Zeit ihnen blieb, bis die Hilfesuchenden eintrafen. 
 »Hallie?«
 Nelleas Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Sie setzte ein Lächeln auf, als sie den Blick auf ihre Schülerin richtete. »Was gibt es denn?«
 »Die Werte von der Frau, die wir operiert haben, sind inzwischen stabil. Du meintest, ich soll dir Bescheid geben, wenn es der Fall ist.«
 Hallie nickte und seufzte dann. »Es wird wesentlich einfacher, wenn wir sie nach ihren Namen fragen können. Gut, da es ihr inzwischen besser geht, ist es an der Zeit, das Stück der Schädelplatte wieder einzusetzen und sie langsam aus dem Heilschlaf zu holen.« Sie warf Nellea ein aufforderndes Lächeln zu. »Du wirst mir doch helfen, nicht wahr?«
 Ihre Schülerin nickte aufgeregt und ihre Augen begannen zu leuchten. »Auf jeden Fall«, sagte Nellea begierig.
 Der Enthusiasmus ihrer Schülerin wirkte auch auf Hallie belebend. Gemeinsam betraten sie den Raum, wo sie die Frau untergebracht hatten. Sobald Hallie im Zimmer war, bemerkte sie den Unterschied. Die Hautfarbe der Frau wirkte gesünder, ihr Atem ging regelmäßig und die Zuckungen ihrer Gliedmaßen waren verschwunden. Sobald sie neben dem Bett stand, streckte sie ihre magischen Sinne nach denen der Frau aus, um ihre Vitalfunktionen zu kontrollieren. 
 Was Nellea gesagt hatte, stimmte. Die Werte waren stabil und es war an der Zeit, den Heilschlaf zu lösen. Die körperlichen Wunden waren weit genug verheilt. Doch wie stand es um die seelischen Verletzungen?
 »Als Erstes müssen wir die Schädelplatte wieder einsetzen. Ich habe dir gezeigt, wie man einen Bewahrungszauber nutzt, um sie zu erhalten. Nun zeige ich dir, wie man sie mit der Magie an Ort und stelle fixiert damit die Knochen genug Zeit bekommen, wieder zusammenzuwachsen.«
 »Dafür gibt es also auch einen speziellen Zauber?«
 »Nicht direkt. Es gibt wohl eine Geschichte dahinter. Zumindest hat mir meine Lehrmeisterin sie damals erzählt. Eine Heilerin suchte nach einer Möglichkeit genau so etwas zu bewerkstelligen. Doch egal, was sie auch versuchte, entweder ließ der Zauber zu schnell nach und verblasste, ehe die Knochen miteinander verbunden waren, oder er löste sich gar nicht und behinderte dadurch die Heilung. Eines Tages half sie einer Freundin, einer Haushexe, bei der Gartenarbeit. Diese nutzte ein seltsames Geflecht aus Magie, um abgebrochene Stücke der Pflanzen genau dort zu fixieren, wo sie sie haben wollte, bis sie verheilt waren. Auch was die Position der Samen in der Erde anging, war das Geflecht hilfreich. Natürlich musste es ein Geflecht sein, damit die Pflanzen trotz der Fixierung alle Nährstoffe erhielten, die sie brauchten. Diese Haushexe hatte lange daran gearbeitet, bis ihr diese Idee gekommen war. Doch dadurch gediehen ihre Pflanzen besser, als alle anderen. So brachte die Idee einer Haushexe die Heilerin auf die Lösung.«
 »Das ist aber sehr zusammengefasst, oder?«, fragte Nellea skeptisch.
 Hallie musste lachen, nickte dann jedoch. »Ist es. Aber für mehr bleibt uns im Augenblick keine Zeit. Wenn wir ein bisschen mehr Ruhe haben, werde ich dir die lange Version erzählen. Nun aber zu dem Geflecht. Diesmal benötigen wir keinen festen Schild, sondern eine Art Netz. Wir müssen beide Seiten der Schädelplatte fixieren. Es bedarf langer Übung, bis man das rechte Maß an Magie findet, um das Geflecht lange genug haltbar zu machen.« Sie dachte kurz nach. Hier wäre es schwer, Nellea einen Garten zuzuweisen, wie ihre Lehrmeisterin es in La Chabanais gemacht hatte. Durch die Pflege der Pflanzen und Heilkräuter, die sie selbst anbaute, lernte eine Heilerin auch solche Feinheiten. Zudem brachte es den Effekt mit sich, dass die Schülerin sich mehr mit den Pflanzen auseinandersetzte, die sie für die Heilungen benötigte. 
 Während sie sich um das herausgelöste Knochenstück kümmerte, dachte Hallie nach. Es wäre schön, einen kleinen Garten zu haben, in dem sie Heilkräuter anbauen konnten. Doch Dhemos lag inmitten einer Wüste. Es war nicht nur die Knappheit an Wasser, der man entgegenwirken könnte. Zumindest könnte die Magie dabei helfen. Nein, es war die unerbittliche Sonne. Nur wenige Kräuter und Pflanzen waren in der Lage dazu, in einer solchen Umgebung zu überleben. Traurig schüttelte sie den Kopf. »Ich würde dir gerne einen Garten zuweisen. Doch hier ist das leider nicht möglich«, erklärte sie Nellea. 
 Ihre Schülerin runzelte die Stirn. »Warum?« Hallie erklärte ihr die Situation. »Aber …« Nellea stockte und senkte den Blick. 
 »Aber?«, fragte Hallie und sah sie an. 
 »Naja, in meinem Heimatdorf, ehe ich zu Derea und den anderen gekommen bin, waren die Sommer heiß und trocken. Nicht ganz so wie hier, aber dennoch …« Sie stockte erneut.
 »Erzähl weiter«, forderte Hallie. 
 »Es gab Häuser aus Glaswänden, die die Hitze aber auch die Feuchtigkeit speicherten. Dadurch entstand ein ganz neues Klima, in dem auch Pflanzen gediehen, die draußen nicht hätten überleben können.«
 »Ein Haus aus Glaswänden also, ja?«
 »Ich vermute, es steckte mehr dahinter. Aber ich war noch klein und deswegen war es für mich genau das«, gestand Nellea. 
 »Das ist eine gute Idee. Vielleicht gibt es jemanden unter den Dorfbewohnern aus Dhemos, der näheres darüber weiß. Es wäre von Vorteil, wenn wir einige Heilkräuter anbauen könnten. Es gibt viele Pflanzen, die frisch verwendet werden müssen, weil sie getrocknet ihre Wirkung verlieren.« Ihr Blick fiel auf die Frau. »Nun wollen wir uns aber erst einmal auf unsere Patientin konzentrieren.«
 Während sie tat, was nötig war, erklärte sie Nellea ganz genau, wie sie vorging. Das Geflecht aus Magie erforderte einiges an Konzentration, doch auch dies gelang ihr. Als sie fertig war, schützte sie die nicht ganz verheilte Wunde mit einem Schild vor Keimen. Dann forderte sie Nellea auf, den Heilschlaf zu lösen. Hallie kontrollierte das Vorgehen ihrer Schülerin und war zufrieden. Sie hatte viel gelernt, auch wenn sie noch lange nicht fertig war. Dennoch realisierte Hallie, wie sehr sie Nellea unterschätzte. Es war womöglich an der Zeit, ihr schwerere Aufgaben zuzuweisen. Nichts Lebensbedrohliches, doch die kleineren Verletzungen sowie die Kontrollen der bereits behandelten Patienten könnte sie übernehmen.
 Ja, das war eine gute Idee. So hätte sie mehr Zeit und wenn Nellea nicht weiter wusste, wäre sie ja da. Das würde sie ausprobieren. Nellea würde sich ebenfalls freuen. Ihre Schülerin brannte darauf, sich zu beweisen. Sie würde sie für heute beobachten und sehen, wie sie mit den Patienten umging und zurechtkam. Lief es gut, würde sie ihr in den nächsten Tagen mehr Freiräume lassen. 
 »Gut, wir sind hier fertig. In einer Stunde kommen einige der Patienten, die nicht all zu schwer verletzt waren. Wir müssen Verbandswechsel durchführen. Das wird heute deine Aufgabe sein. Wenn du Fragen hast, bin ich in der Nähe, doch die Nachsorge fällt heute vollkommen unter deine Kontrolle.«
 Nelleas Augen begannen zu leuchten. »Ist das dein Ernst?«
 Hallie nickte und lächelte, als sie ihren Stolz bemerkte. »Ist es. Es wird Zeit, dass du eigenständiges Arbeiten lernst. Du hast darin schon Erfahrung, da du dich um die Assassininnen gekümmert hast. Doch inzwischen ist dein Wissensschatz größer. Du musst dich nicht mehr nur auf deinen Instinkt verlassen, sondern kannst auch auf das zurückgreifen, was du gelernt hast.«
 »Danke, ich werde mein Bestes geben«, versprach Nellea aufgeregt.
 »Davon bin ich überzeugt. Also los, bereite dich vor.«
 Nellea flitzte voller Tatendrang aus dem Raum. Hallie blieb zurück und betrachtete die Frau, die vor ihr lag. Der Heilschlaf war gelöst worden und sie würde bald schon aufwachen. Das hieß, wenn sie alles richtig gemacht hatten. Erst dann konnte sie mit Gewissheit sagen, ob sie vollkommen heilen würde oder nicht.
 *Hallie, jemand nähert sich dem Stadttor*, ertönte Joshuas Stimme in ihrem Kopf. 
 *Die Zauberin?*
 *Ich weiß es nicht. Aber es ist möglich. Kannst du herkommen?*
 *Ich mache mich sofort auf den Weg.*
 Sie gab Nellea Bescheid und suchte dann Derea, in der Hoffnung, die Anführerin der Assassininnen würde sie begleiten. Diese stimmte auch sofort zu, da sie genauso gespannt auf die Zauberin war, wie Hallie. 
 Hoffentlich entsprach sie ihren Erwartungen. Doch da sie mit Empfehlung der Ältesten kam, glaubte Hallie fest an sie.
   Ebonhall
  
 Erschöpft sank Tara auf den Sessel, der in Sals Arbeitszimmer stand. Für gewöhnlich ließ sie sich vor der Ältesten nicht derart gehen, aber der Tag hatte sie alle Kraft gekostet. Immerhin, ihre Idee mit der Theateraufführung war gut angekommen. Selbst die Erwachsenen hatten sich mit Feuereifer in die Vorbereitungen gestürzt. Ein bisschen skeptischer war allerdings auf ihren Vorschlag reagiert worden, die Gruppen zu mischen. Sie wollte Tovana- und Magierkinder aufteilen, um den Zusammenhalt zu fördern. Wenn die Tovana ihre Version vorspielten und die Magier ebenfalls, wäre nichts verändert. Doch so musste jede Gruppe sich mit der Version der anderen auseinandersetzen. 
 »Wer hätte gedacht, dass ein und dieselbe Geschichte so unterschiedlich ausgelegt werden kann«, murmelte Tara. 
 »Die Entstehung der Ältesten und Ebonhalls?«, fragte Sal und blickte von einem Stapel Papieren auf, die auf ihren Schreibtisch lagen. 
 Tara nickte und seufzte. »Jeder glaubt, sie seien es gewesen, die dem anderen geholfen haben. Ich glaube, die Wahrheit liegt irgendwo dazwischen. Was weißt du davon?«
 »Ebonhall ist älter als ich. Es ist gleichzeitig mit den ersten Ältesten entstanden. Vorher war es Bergarbeiterland, das von den Tovana verwaltet wurde.«
 »Also haben die Tovana recht? Sie haben den Magiern Obdach gewährt?«
 »Wenn du mich fragst, liegt die Wahrheit wirklich zwischen beiden Geschichten. Die Magier behaupten, sie hätten die Tovana vor dem Verhungern gerettet und ihnen geholfen, das Land fruchtbar zu machen. Als Dank wurde ihnen ein Teil des Landes zugesprochen. Zuallererst das Gebiet, in dem heute die Festung der Ältesten steht. Die Tovana jedoch behaupten, sie hätten ein paar wandernde Magier für den Winter aufgenommen, damit sie nicht in der Kälte sterben. Es muss einer der schlimmsten Winter überhaupt gewesen sein. Selbst im Süden gab es verheerende Schneestürme. So verbrachten die Magier den Winter hier bei den Tovana und lebten von ihrer Güte. Als Dank ließen sie im Frühjahr etwas von ihrer Kraft in die Erde fließen, um die Felder fruchtbarer zu machen. Die Tovana erkannten den Nutzen dahinter und verhandelten daraufhin mit den Magiern. Sie versprachen ihnen Land, wenn diese zusicherten, sie weiterhin zu unterstützen. Die Magier waren dankbar, schließlich wurden ihnen durch die Tovana das Leben gerettet und stimmten dem Handel zu.« Sal machte eine kurze Pause und schien nun ihrerseits die Geschichten zu vergleichen. »Beide Seiten behaupten also, sie hätten der anderen geholfen. Beide Völker sind eitel, also wollen sie sich selbst beim Erzählen einer Geschichte im besten Licht erscheinen lassen. So musste es über die vielen Jahre zu dieser Diskrepanz kommen.«
 Tara nickte zustimmend und betrachtete Sal genauer. »Das beantwortet aber nicht meine Frage. Was glaubst du, wie es gewesen ist?«
 »Ich denke, die Magier wurden von den Tovana angeheuert, um gegen einen Feind zu kämpfen oder ihnen bei etwas zu helfen. Die ganze Sache dauerte bis in den Winter hinein, sodass sie bleiben mussten. Der Winter war lang und hart und deswegen blieb beiden Seiten nicht übrig, als miteinander zu arbeiten, um ihn zu überstehen. Sie erkannten die Nützlichkeit dahinter und beschlossen, es auch zukünftig beizubehalten. Du weißt selbst, dass unser Anwesen in den Berg hineingebaut wurde. Das bedeutet, das hier war kein Land, das die Tovana abtreten mussten, sondern ungenutzter Grund. Land, dass die Magier ohne Verhandlungen übernehmen konnten. Alles darum herum, die Dörfer und so weiter, ist über die Jahre danach entstanden. Durch Handel. Tovana verkauften Land, das einige Magierfamilien redlich erwarben. Dort gründeten sie eine Gemeinschaft. Aber es spielt keine Rolle, welche Geschichte nun stimmt. Am Ende besagen alle Versionen dasselbe.«
 Tara wusste sofort, was die Älteste meinte. »Gemeinsam erreichen wir mehr als alleine.«
 »Ganz genau. Und jedes Volk wird gebraucht. Magier wie auch Tovana. Das Land braucht sie und die Menschen ebenfalls, egal welchen Ursprungs sie sind.«
 »Also sollten wir den Blick lieber darauf ausrichten, ihnen das klarzumachen«, murmelte Tara und ihre Gedanken begannen zu rasen. Ja, das wäre eine wunderbare Idee. Wenn man es genau betrachtete, unterschieden sich die Geschichten gar nicht so sehr voneinander. Es musste einen Weg geben, es den Menschen hier auf dem Anwesen klarzumachen. Das würde allen helfen. 
 Womöglich eine Fragerunde mit den Kindern am Ende? Hmm, vielleicht hätte dies zu sehr den Beigeschmack von einer Lehrstunde. Doch wie konnte sie die beiden Gruppen auf die Gemeinsamkeiten aufmerksam machen? 
 Ein anderer, erschreckender Gedanke kam Tara. Was, wenn sie anstatt sich auf die Gemeinsamkeiten zu konzentrieren in Streit über die Unterschiede gerieten? Das wäre verheerend. Nein, das musste sie unbedingt verhindern. In dem Fall wäre eine Fragestunde mit den Kindern absolut fördernd, damit sie das Augenmerk auf die Dinge lenken könnte, die ihr wichtig waren. 
 Es benötigte einen Augenblick, bis es Tara gelang, ihre Zweifel beiseitezuschieben, doch dann nickte sie entschlossen. Ja, eine Fragerunde sollte es werden. Nur welche Fragen konnte sie dafür nutzen? Oder wäre es besser, einfach spontan zu entscheiden? Es war zum Verrücktwerden. Dennoch konnte sie nicht leugnen, wie viel Spaß ihr diese Sache machte. 
 Ob es Jorah so ging, wenn er mit den Kriegern auf dem Übungsplatz stand? Sie wusste, er liebte es, neue Dinge zu lernen. Natürlich wäre ihnen allen lieber, er müsste sie nicht anwenden. Trotzdem, es ließ sich nicht leugnen: Jorah war als Krieger geboren. Nicht nur seine Natur als Lord wies darauf hin. Nein, auch sein Geschick im Umgang mit Waffen war Beweis dafür. Es stand außer Frage: Jorah war der geborene Kämpfer. Inzwischen gelang es ihm auch immer häufiger, Idan in ihren Übungskämpfen zu besiegen. Ja, es machte den Anschein, als nähme Jorahs Kraft und Geschick mit jedem Tag zu, während sie manchmal das Gefühl befiel, man sähe Idan seine vielen Lebensjahre mittlerweile an. 
 Wahrscheinlich war dies nur ihre Einbildung. Seit sie schwanger war, spielten ihre Sinne ihr häufiger einen Streich. Es waren nicht nur ihre Träume, in denen Sal vor ihr Stand. Die Älteste griff mit der Hand in ihre Brust und zog eine hell leuchtende Kugel hervor. Dann versuchte sie, Tara diese zu geben. Natürlich weigerte sie sich, aber jedes Mal, wenn sie diesen Traum hatte, war die Versuchung größer, das Dargebotene anzunehmen. Dann waren da noch die Momente, in denen sie auf die drei Ältesten traf. Es kam nicht oft vor, dass sie sich alle im selben Raum aufhielten, von den Abendessen einmal abgesehen. Wenn es geschah, betrachteten sie Jorah und sie manchmal, als würden sie auf etwas warten. Was es wohl sein konnte? 
 Sie war reizüberflutet, das musste es sein. Zwar konnte sie sich nicht erklären, warum sie sich immer wieder dieselben Begebenheiten einbildete, aber es spielte auch keine Rolle. Nun waren andere Dinge wichtig. Wenn sie nur wüsste, wie es Jorah und der Truppe ging? Mussten sie bereits kämpfen? Wie hatten sie den Dorfbewohnern klar gemacht, was auf sie zukam? Wie ging es den anderen Männern? Hoffentlich würden alle die Kämpfe unversehrt überstehen. 
 Nun, er musste sich um seine Aufgaben kümmern und sie sich um ihre. Sie würde ihre meistern und all ihre Kraft dort hinein stecken. Dadurch musste er sich das nächste Mal vielleicht keine Sorgen um sie machen, weil er dann wusste, wie gut sie zurechtkam. Denn sie kannte ihren Mann und wusste, er würde sich sorgen. Dies wiederum beunruhigte sie, weil er dadurch abgelenkt werden könnte. 
 Nein! Sie würde fest an seinen Erfolg glauben. Es gab weit und breit keinen Kämpfer, der es mit Jorah aufnehmen könnte. Höchstens Idan und dieser kämpfte mit ihrem Mann Seite an Seite. Niemand würde sie besiegen können.
 Da er sich mit aller Kraft seinen Pflichten widmete, war es nun für Tara an der Zeit, dasselbe mit den ihren zu tun. Mit einem tiefen Seufzer stand sie auf und machte sich auf den Weg, um nach den beiden Gruppen zu sehen. 
   Ebonhall
  
 Angespannt warteten sie auf die sich nähernden Krieger. Jorah war immer noch fassungslos, weil sich Kinder zwischen den Angreifern befanden. Wie verdorben musste man sein, um Unschuldige in einen solchen Kampf hineinzuziehen? Es war ohne Frage Evanoras Einfluss. Dennoch, selbst ihr hätte er ein derartiges Vorgehen … obwohl, wenn er es genau betrachtete, dann war sie definitiv zu so etwas in der Lage. 
  Sein Blick flackerte kurz zu Idan. Auch er wirkte angespannt. Die Augen waren starr nach vorne gerichtet und Jorah konnte spüren, wie er seine magischen Sinne immer wieder aussandte. Es war nachvollziehbar. Jorahs Plan stand und fiel mit Idans Können. Wenn er versagte … 
 Das würde nicht passieren. Niemals! Wenn jemand diesen Kampf für sich entschied, dann waren sie es! Es gab keine andere Option. Sie mussten Ebonhall schützen und jeden Menschen, der dort lebte.
 »Bist du bereit?«, fragte er leise an Idan gewandt. 
 »So bereit man nur sein kann«, gab dieser zurück. 
 Jorah nickte zufrieden. Das waren genau die Worte, die er hören wollte. Die Entschlossenheit, die von dem Ältesten ausging, beruhigte ihn. Nicht nur auf ihn schien sie eine Wirkung zu haben. Die Männer, die in ihrer Nähe standen, stellten sich plötzlich aufrechter hin. Auch ihre Blicke wirkten mit einem Mal zielstrebiger. Ein beruhigendes Gefühl.
 Er spürte eine federleichte und vertraute Berührung in seinem Geist. Sofort öffnete er sich der privaten Verbindung mit Idan. 
 *Danke, das habe ich gebraucht*, ertönten Idans Worte in seinem Kopf. 
 *Was meinst du?*
 *Meinen Fokus wieder auszurichten. Ich war abgelenkt, wegen der Kinder und habe mir Sorgen gemacht. Doch deine Worte haben mich dazu gebracht, mich wieder auf das zu besinnen, was wichtig ist.*
 Jorah verstand sofort, was er meinte. Ihm selbst war es ja ebenso gegangen. Hatte er nicht genau deshalb beschlossen, dem Ältesten diese Frage zu stellen? Wenn auch nur unbewusst. Er hatte nach etwas gesucht, was seinen Fokus wieder ausrichtete und bisher war immer Idan in dieser Funktion aufgetreten. Jorah verließ sich auf die Selbstsicherheit des Ältesten. Das Eingeständnis, dass auch Idan manchmal strauchelte, beruhigte ihn seltsamerweise noch mehr. Er dachte wieder an Idans Worte über Fehler. Ja, nun verstand er noch besser, was sein Freund und Lehrer gemeint hatte. 
 »Sie kommen!« Der Ruf ließ sie alle aufhorchen. Nun kam es drauf an. Die Krieger Evanoras näherten sich und mit ihnen die Kinder. Jorah fragte sich immer noch, ob er mit seiner Vermutung richtig lag. Würden sie die Kinder tatsächlich als Schutzschilder nutzen?
 Idan und Jorah tauschten einen Blick und traten dann zu den Männern in der vordersten Reihe. Sie mussten nun entschlossen vorgehen, ansonsten würden ihre Männer zögern. Sobald Kinder im Spiel waren, wurde beinahe jeder schwach und gab nach. Doch Idan schien vollkommen auf Jorahs Plan zu vertrauen.
 Dann kamen sie endlich in Sicht. Wie Jorah befürchtet hatte, gingen Kinder vor den Kriegern weg. Das Wappen von Evanora war deutlich auf den Uniformen zu sehen. Jorah bemerkte auch, dass jeder Soldat in einen magischen Schild gehüllt war. Die Kinder hingegen nicht. Wut übermannte Jorah und in diesem Augenblick erwachte die animalische Natur des Lords in ihm. 
 Der Heerführer der gegnerischen Gruppe hob den Arm und die Krieger blieben sofort stehen. Jeder Mann war angespannt, dies betraf beide Seiten. Er konnte es in ihren Blicken sehen, spürte die Gefühlsaufwallungen um sich herum. Jeder, bis auf den Anführer selbst. Dieser besaß sogar die Unverfrorenheit, zu lächeln. 
 »So, so, haben wir also richtig vermutet«, sagte der Heerführer. Seine Männer blickten ihnen voller Zuversicht entgegen. Jorah hoffte, ein Anzeichen von Zweifel bei ihnen zu finden, doch leider war dies nicht der Fall. 
 »Was habt Ihr vermutet?«, fragte Jorah und bemühte sich, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. Je länger er den Mann am Reden halten konnte, desto mehr Zeit erhielt Idan für die Vorbereitung. Dieser stand bewegungslos neben ihm. Das Bild täuschte, wie Jorah genau wusste. 
 »Lady Evanora ist davon ausgegangen, dass unser Eintreffen in Ebonhall nicht unbemerkt bleiben wird. Deswegen sind wir nicht allein gekommen«, gab der Mann zurück.
 »Und was nutzt Euch diese Begleitung? Ihr nutzt Kinder für Eure Zwecke. Kennt Ihr denn gar keine Ehre?« Jorah schallte sich selbst einen Trottel. Wie konnte er sich nur derart leicht provozieren lassen? Er musste ruhig bleiben. Besonders, da er merkte, wie seine Stimmung auf die Männer um ihn herum abfärbte. »Wenn ihr sie als Schutzschild nutzen wollt …«
 Der Heerführer lachte und winkte ab. »Ach was, wir haben unsere eigenen Schilde. Nein, die Kinder erfüllen einen anderen Zweck.«
 Jorah musterte die Kleinen der Reihe nach. Keines von ihnen war älter als acht Jahre. Es befanden sich Kinder aus tovanischen sowie auch aus magischen Familien unter ihnen. Auch Mädchen wie Jungs. Es schien, als hätten die Männer einfach jedes Kind mitgenommen, dessen sie habhaft hatten werden können. Was ihn jedoch beunruhigte, waren die leeren Blicke in den ausdruckslosen Gesichtern. »Warum habt Ihr sie dann hergebracht? Welchen Zweck könnten sie sonst für Euch haben?«
 »Es ist ganz einfach. Jedes dieser Kinder steht unter einem Zwangszauber. Sobald ich oder einer meiner Männer verletzt wird, werden diese Kinder sich der Reihe nach umbringen«, erklärte der Heerführer und funkelte ihn aus siegesgewissen Augen an. 
 Jorah schluckte. Das war weitaus barbarischer als alles, was er sich ausgemalt hatte. Damit brachte auch sein Plan nichts mehr. Oder doch? Gab es womöglich einen Weg, um … Ihm kam eine Idee. Zum Glück war er immer noch mit Idan verbunden, denn dadurch war es auch dem Ältesten möglich, seinen Gedankengängen zu folgen. 
 *Glaubst du, das kann funktionieren?*, fragte Jorah, plötzlich unsicher, was die Umgestaltung seines Plans anging.
 *Es könnte funktionieren, aber ich bin mir nicht sicher, ob wir alle retten können. Ich kann dir versichern, wenn ich meinen Angriff starte, werde ich nicht alle Männer erwischen. Es gibt zwei Möglichkeiten, wie das endet. Die Überlebenden nehmen Reißaus, oder sie kämpfen noch erbitterter.* Jorah spürte, wie Idan zögerte. *Selbst wenn es dir gelingt, jedes dieser Kinder bewegungsunfähig zu machen, bist du kampfunfähig. Du wirst all deine Kraft brauchen, um dich um sie zu kümmern. Das macht dich angreifbar.*
 *Welche Alternative haben wir? Die Männer passieren lassen? Die Kinder sterben lassen? Entschuldigung, Lord Idan, aber keine dieser Möglichkeiten ist für mich akzeptabel.*
 *So wenig wie für mich. Also gut, Lord Jorah, dann tu, was du tun musst. Ich werde tun, was ich muss.*
 Mehr brauchte Jorah nicht. Seine Entschlossenheit wuchs ins Unermessliche und er richtete den Blick erneut auf die Kinder. *Dann los!* Seine Botschaft wurde an alle Männer, die für Ebonhall kämpften, gesandt. In der gleichen Sekunde legte er magische Fesseln um die Kinder und nutzte all seine Macht, um sie davon abzuhalten, sich zu bewegen.
 Im selben Augenblick entfesselte Idan die Macht, die er gesammelt hatte, während alle abgelenkt gewesen waren. Jorah spürte die Kraft, die hinter dem Schlag lag. Und er spürte den Augenblick, in dem die Machtblitze auf die Schilde der Soldaten niedergingen. Dies war auch für ihre anderen Männer das Zeichen zum Angriff. 
 Aus dem Augenwinkel sah Jorah, wie viele der feindlichen Krieger zu Boden gingen. Doch es standen immer noch genug, um ihnen gefährlich zu werden. Besonders ihm, da er all seine Kraft brauchte, die nun aufbegehrenden Kinder bewegungsunfähig zu halten. Der Gedanke, der ihnen von dem Zwangszauber in den Kopf gepflanzt worden war, versuchte sich durchzusetzen. Erstaunlich, wie viel Kraft selbst die Tovanakinder plötzlich entfesselten. Obwohl sie keinerlei magisches Potenzial besaßen, bereiteten sie Jorah beinahe genauso viel Mühe, wie die Kinder aus magischen Familien. Schweiß stand ihm auf der Stirn und er spürte, wie seine Kraft langsam nachließ. Schneller, als vermutet. Wie konnte das sein?
 Ein Krieger aus Evanoras Reihen stürzte mit erhobener Waffe auf ihn zu. Zuerst machte Jorah sich keine Gedanken, doch dann bemerkte er den Machtzauber, den sein Gegner aufbaute. Jorah besaß zwar die dunklere Farbe, aber wenn man oft genug einen solchen Angriff auf ihn führte, würde dies und die Macht, die er benötigte um die Kinder ruhigzuhalten dazu führen, dass sein Schild zusammenbrach. 
 Es musste sich innerhalb der nächsten Sekunde entscheiden! Reagierte er und parierte den Schlag, würde sich der Zauber lösen, der über den Kindern lag. Dann würden sie sofort damit beginnen, sich umzubringen. Tat er nichts, lief er Gefahr, selbst verletzt zu werden. Wenn seine Macht erst einmal am Ende war, würde er weder seinen Schild noch den Zauber über den Kindern weiter aufrechterhalten können. 
 Diesmal wurde ihm die Entscheidung abgenommen. Idan sprang plötzlich hervor und stellte sich dem heranstürmenden Krieger entgegen. Es brauchte nicht viel, bis der Älteste die Oberhand gewann und der feindliche Angreifer zu Boden ging. Jorah atmete tief durch und konzentrierte sich weiter auf die Kinder. Idan behielt ihn also im Auge. Das war gut, denn so war es ihm möglich, sich weiterhin auf seine Aufgabe zu konzentrieren. 
 Doch warum verbrauchte sich seine Kraft so unsagbar schnell? Etwas stimmte nicht. Diese Botschaft ließ er auch Idan zukommen. Wenn es so weiterging, würde er die Kontrolle über die Kinder schon bald verlieren. Jorahs Hände begannen zu zittern. Es lag nicht an der Anspannung, sondern an der schwindenden Kraft. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Er musste durchhalten! Es gab keine andere Option. 
 Aus dem Augenwinkel sah Jorah, wie sich ihm erneut jemand näherte. Diesmal handelte es sich um eine Gruppe von drei Angreifern. Wieder stand er vor der Wahl, sein eigenes Leben zu schützen oder weiter an den Kindern festzuhalten. 
 Erneut war es Idan, der ihn rettete. Jorah war zu stur, um den Zauber zu lösen, nur um sein eigenes Leben zu schützen. Dem Ältesten gelang es, in letzter Sekunde einen weiteren Schild um Jorah zu ziehen, ehe drei Machtzauber auf ihn hinab sausten, dennoch spürte er die Kraft dahinter und den Druck, auf seinen eigenen Schild. 
 *Wie lange hälst du noch durch?*, ertönte Idans Stimme in seinem Kopf. 
 Jorah war klar, er musste ehrlich sein. Alles andere hätte keinen Sinn. *Nicht mehr lange. Wir müssen das schnell zu Ende bringen. Es fühlt sich an, als sauge etwas meine Magie aus. Meine Macht erschöpft sich schneller als sie sollte.*
 Ein Gedanke schoss durch die Verbindung zwischen ihm und Idan und Jorah erkannte sofort, was er meinte. *Die Kinder?*
 *Es ist die einzig logische Konsequenz. Ich spüre nichts und auch die anderen Männer nicht. Also muss ein zusätzlicher Zauber auf den Kindern liegen, der dir deine Macht absaugt.*
 *Aber warum?* Wieder sausten drei Machtblitze auf ihn hinab. Jorah spürte, wie sein eigener Schild nachgab. Noch löste er sich nicht auf, aber ein weiterer Angriff und er würde nicht länger standhalten. Irrte er sich, oder wurden ihre Angriffe stärker?
 *Das kann sein. Was, wenn sie die abgezapfte Macht ihren eigenen Männer zuführen*, gab Idan zu bedenken, der immer noch mit ihm verbunden war. 
 *Ich habe noch nie von einem solchen Zauber gehört*, gab Jorah zurück. Noch während er antwortete, sank er auf die Knie. Seine Beine gaben einfach nach. 
 Idans Macht hüllte ihn im selben Augenblick ein, um ihn zu schützen. *Man lehrt ihn auch nicht mehr. Im letzten großen Krieg war er jedoch sehr populär. Man saugte die Macht von Gegnern ab, um sie zu schwächen und selbst stärker zu werden. Da beide Seiten diesen Zauber nutzten, brachte es keinem etwas. Ich hätte nicht gedacht, dass Evanora so weit zurückgeht, um Zauber zu finden, die sie gegen uns verwenden kann.*
 *Was sollen wir tun?* Jorah wusste es. Er wusste, welche Wahl er treffen musste. Aber er wollte die Last dieser Entscheidung nicht alleine tragen. Idan war in diesem Augenblick sein einziger Rettungsanker. 
 *Du weißt, was du tun musst. Aber ich trage diese Wahl mit dir. Löse den Zauber, Lord Jorah!* 
 Jorah warf den Kindern einen letzten Blick zu, um sich an ihre Gesichter zu erinnern. Er trug die Schuld an dem, was jetzt geschah. Ein kurzes Zögern noch, dann ließ er den Zauber fallen, mit dem er die Kinder unter Kontrolle gehalten hatte. 
 Augenblicklich begannen die Kinder damit, die Drohung des Hauptmannes wahrzumachen. Einige zogen Waffen hervor und schnitten sich einfach die Kehlen durch. Andere warfen sich in die Schussbahn der Machtzauber. Ein Junge, er konnte nicht älter als vier sein, kletterte blitzschnell auf einen Karren und stürzte sich dann auf eine dreizackige Mistgabel.
 Jorah wusste, er würde diesen Anblick niemals vergessen können. Mit jedem Kind, das vor seinen Augen starb, wuchs seine Wut und die Entschlossenheit, Evanora ein für alle Mal zu beseitigen. Es war egal, was es ihn kostete, er würde sie aufhalten. 
 Nun, da seine Magie nicht mehr abgezapft wurde und es keinen Sinn mehr ergab, sich um die Kinder zu sorgen, fokussierte Jorah sich auf den Kampf. Er nutzte seinen Hass auf ihre Gegner, um ihnen einen Vorteil zu verschaffen. Mit Machtblitzen ließ er die Schilde der feindlichen Männer zerbersten, ehe er sie mithilfe seines Schwerts tötete. Er achtete nicht auf die Blutspritzer, die auf seiner Kleidung und seinem Gesicht landeten. Achtete nicht auf den blutigen Boden, der mittlerweile derart durchtränkt war, dass er einige Zentimeter in ihn einsank. Alles, was zählte, war, möglichst viele der feindlichen Männer zur Strecke zu bringen.
 Seine Männer, die beim Anblick der sterbenden Kinder ebenfalls in Rage verfallen waren, zogen sich nun zurück. In seinem Blutrausch war es Jorah egal, wer sich ihm in den Weg stellte. 
 Als nur noch wenige Männer auf dem Kampfplatz standen, holte er zu einem finalen Schlag aus. Er bündelte seine Magie und ließ einen Machtstoß über den Platz fegen. Dann setzte er gezielt magische Blitze ein, um jeden noch stehenden Feind zu töten. Dafür verbrauchte er seine letzte Kraft. Der Zauber, der über den Kindern gelegen hatte, war zu stark gewesen und hatte ihm zu viel seiner Macht geraubt.
 Erschöpft sank Jorah zu Boden, genau in dem Augenblick, in dem sein eigener Schild flackerte und verschwand. Keuchend versuchte er, genug körperliche Kraft aufzubringen, um wieder aufzustehen, doch es gelang ihm nicht. Auf allen vieren hockte er am Boden und starrte nach unten. Blut tropfte aus seinem Haar hinunter. 
 »Jorah?« Es war Idan, der seinen Namen rief. »Hey, Bursche, bist du verletzt?« Da er sich fähig war, zu sprechen, schüttelte Jorah lediglich mit dem Kopf. Noch mehr Blutstropfen fielen zu Boden.
 Ein Paar Stiefel erschien in Jorahs Sichtfeld. Als nächstes spürte er, wie Idan seinen rechten Arm packte und ihn nach oben zog. »Danke«, sagte Jorah und atmete tief durch. Zeitgleich war er dankbar, das Idan ihn nicht losließ, denn er fühlte sich noch nicht kräftig genug, um selbstständig stehen zu bleiben.
 »Du hast ganz schön gewütet. Geht es wieder?«
 »Ich fühle mich, als hätte ich wochenlang nicht geschlafen«, gab Jorah zurück. Dann fiel sein Blick auf den jungen, der sich vor seinen Augen in die aufrechtstehende Mistgabel gestürzt hatte. »Das können wir nicht unbeantwortet lassen. Wir müssen herausfinden, woher diese Kinder stammen. Aber wir müssen Evanora schleunigst aufhalten.«
 »Ich stimme dir zu. Mit einem derart kaltherzigen Schachzug habe auch ich nicht gerechnet. Es ist an der Zeit, andere Saiten aufzuziehen. Ebonhall nur zu beschützen, bringt uns nicht mehr weiter.« Jorah war über die Wut und Verbitterung in der Stimme seines Freundes nicht verwundert. Die Angst jedoch überraschte ihn. Als er Idan fragend musterte, schüttelte dieser den Kopf und ließ Joras Arm endgültig los. »Na komm, wir müssen zurück zum Anwesen.«
 Es traf Jorah wie ein Schlag. »Das Anwesen! Glaubst du, sie wurden angegriffen?«
 »Ich kann Sal oder Veta derzeit nicht erreichen. An diesem Ort wurde zu viel Magie freigesetzt. Wir werden ein Stück reiten müssen, um es herauszufinden.«
 Hoffentlich ging es Tara und den anderen gut. »Dann sollten wir schnellstmöglich aufbrechen«, entschied Jorah. »Meinst du, wir können einige Männer hier lassen, um den Dorfbewohnern beizustehen. Oder ist unsere Anwesenheit unbedingt erforderlich?«
 »Ich werde noch ein paar Worte an sie richten und einige Männer hier lassen. Du solltest dich jedoch erst einmal waschen, ehe wir zurückreiten. Wenn Tara dich so zu Gesicht bekommt …«
 Jorah erschauderte, denn er konnte sich die Reaktion seiner Frau bildlich vorstellen. »Ich bin aber unverletzt. Nicht einmal einen Kratzer habe ich abbekommen. Auch dank dir. Ohne deine schnelle Reaktion wäre das hier für mich anders ausgegangen.«
 »Du wirst lernen, dein Temperament genug zu zügeln, um deine eigenen Männer nicht zu gefährden. Und jetzt los, setz dich in Bewegung. Ich spreche in der Zwischenzeit mit den Männern und den Dorfbewohnern.«
 Mit einem Nicken wandte Jorah sich ab und torkelte auf die Dorfmitte zu. Seine Beine fühlten sich immer noch schwach an. Aber er musste durchhalten. Wenigstens ein bisschen noch. Wenn er bei Tara war und sicher, dass es ihr gut ging, könnte er sich ausruhen. Bei der dreizehnten Farbe, er würde eine Woche lang durchschlafen, sobald all das hier hinter ihnen lag.
   Dhemos
  
 Hallie gelang es, das Stadttor in Rekordzeit zu erreichen. Sie war unglaublich gespannt, wie die Zauberin wohl war, die die Ältesten ihnen zur Unterstützung schickten. Bisher war sie in ihrem Leben lediglich zwei Zauberinnen begegnet. Die eine war Saoirse, die nun leider zurück zu ihren Ahnen gekehrt war. Die andere war Tara gewesen, deren volles Potenzial damals noch nicht erwacht war. Aber eine Zauberin, die bei den Ältesten hoch genug angesehen war, um ihr ein derartiges Unterfangen anzubieten … Was musste sie mit einer solchen Magiern erwarten?
 Joshua befand sich bereits auf der Burgmauer und wartete auf sie, als Hallie hinaufkletterte. »Wo ist sie?«, fragte sie aufgeregt. Der Krieger deutete stumm in eine Richtung. Hallie folgte der Bewegung seiner Hand und kniff die Augen zusammen, um sie vor dem gleißenden Sonnenlicht zu schützen. Die Luft schien zu flirren, dennoch gelang es Hallie, eine Gestalt auszumachen. Es handelte sich um eine Frau, die sich auf einem Pferd näherte. Hallies Herzschlag beschleunigte sich sofort. Selbst aus dieser Entfernung besaß die Zauberin eine Erhabenheit, die Hallie überraschte. Vor allem, weil sie seit Tagen durch die Wüste reisen musste. 
 »Sie ist es, nicht wahr?«, fragte Joshua und trat näher an Hallie heran. 
 Diese nickte, fest davon überzeugt. »Sie muss es sein. Die Ältesten haben sie angekündigt. Ich hoffe, wir können Triston mit ihrer Hilfe retten.«
 »Es wird schlimmer«, murmelte Joshua zurück. »Ja, er hat seine klaren Phasen und macht den Anschein, als bessere sich sein Zustand, aber …«
 Sie biss sich auf die Unterlippe, um die Tränen zurückzuhalten. »Ich weiß«, flüsterte sie zurück. Dann kam Hallie ein anderer Gedanke. »Sollten wir ihr entgegen reiten?«
 »Nein«, antwortete Joshua sofort. »Zu gefährlich, denn dann müssten wir das Stadttor mehrmals öffnen. Die Gegend wirkt zwar ruhig, aber ich will mich nicht darauf verlassen.«
 »Gut.« Es stimmte, sie sollten kein unnötiges Risiko eingehen. Sobald sie hier war, würden sie die Zauberin gebührend empfangen. Es entsprach zwar nicht der gängigen Etikette, besonders, wenn ein Gast dermaßen dringend erwartet wurde, aber die Sicherheit der Menschen in Dhemos ging vor. Die Zauberin würde das nachvollziehen können.
 Es war quälend, dabei zuzusehen, wie sich die Gestalt näherte. Entfernungen konnten in der Wüste täuschen, aber Hallie befiel das Gefühl, sie würde sich gar nicht bewegen. 
 Eine halbe Stunde verging. Langsam kam die Gestalt näher. Hallie war dankbar für den Schild, der über der Stadt lag, um die Hitze der Sonne abzumildern. Dennoch stand ihr der Schweiß auf der Stirn und sie nahm das Wasser, das Joshua ihr reichte, dankbar entgegen. 
 »Wir sollten auch für sie etwas vorbereiten. Wenn sie durch die Hitze dort draußen reitet, werden sie und ihr Pferd dankbar sein, wenn sie gleich etwas zu trinken erhalten«, bemerkte Hallie. 
 Joshua drehte sich zu einigen Männern um und nickte ihnen zu. Diese setzten sich sofort in Bewegung, um Hallies Idee umzusetzen. Inzwischen schienen alle hier Joshua als den Befehlshaber akzeptiert zu haben. Bei den überlebenden Söldnern aus Randolphs Truppe wunderte sie das nicht. Joshua war die rechte Hand des Söldnerhauptmannes gewesen. Aber auch die Männer aus Dhemos fügten sich seinen Anweisungen klaglos und schienen ein unerschütterliches Vertrauen in ihn und seine Entscheidungen zu haben.
 Es war beruhigend zu sehen, dass es wenigstens für die Männer der Stadt eine neue Führungsperson gab. Aber wie sah es bei den Frauen aus? Viele von ihnen suchten Derea oder sie auf. Aber es hatte sich noch niemand herauskristallisiert, der als Anführerin geeignet wäre. Es fehlte ganz klar eine Herrscherin in Dhemos. Doch bis die Menschen hier wieder bereit waren, einer Herrscherin zu vertrauen, würde noch viel Zeit vergehen.
 Inzwischen war die Zauberin nahe genug an das Stadttor herangekommen, damit Hallie ein paar Einzelheiten erkennen konnte. Sie trug einen weißen Umhang, der von einem dunklen Muster durchzogen war. Die Zauberin saß aufrecht auf dem Pferd, aber das Tier sah erschöpft aus. Kein Wunder, Pferde waren nicht für dieses Klima geschaffen. Hallie erkannte noch etwas anderes. Reiterin und Tier waren von einem magischen Schild umgeben. Wahrscheinlich funktionierte er ähnlich, wie der, der über Dhemos lag und hielt den Großteil der Hitze ab. So musste es ihr möglich gewesen sein, den weiten Weg nach Dhemos zu überstehen.
 Schließlich brachte die Zauberin das Pferd vor dem Stadttor zum Stehen. Dann sah sie zu ihnen hinauf, während sie die Hand zum Gruß hob. Selbst diese einfache Bewegung besaß eine Anmut, die Hallie verwunderte. 
 »Die Älteste Sal ließ mir eine Nachricht zukommen, dass meine Anwesenheit in Dhemos erforderlich ist. Öffnet mir bitte das Tor. Es muss jemanden geben, der bereits über meine Ankunft benachrichtigt worden ist.«
 »Öffnet!«, rief Joshua, während Hallie sich beeilte, nach unten zu klettern. 
 Sobald das Tor weit genug geöffnet war, ritt die Zauberin hindurch. Hallie setzte gerade den Fuß auf den Boden, als die Zauberin direkt an der Stelle stehen blieb, an der das Tor ohne Probleme wieder geschlossen werden konnte. Hallie eilte zu ihr und wartete, bis der Neuankömmling von dem Pferd gestiegen war. Sofort rannten zwei Wachen herbei, um sich um das Tier zu kümmern. Die Zauberin überreichte ihnen mit einer hoheitsvollen Bewegung die Zügel und trat dann auf Hallie zu, ehe sie die Kapuze ihres Umhangs zurückstreifte. 
 Dunkelrote, lange Locken fielen auf den Umhang. Nun konnte Hallie auch das Muster genauer betrachten. Es war an die Haarfarbe der Zauberin angepasst und in Weinrot gehalten. Seltsame Symbole, die etwas in Hallies Inneren vibrieren ließen. 
 »Es sind Zeichen alter Magie«, erklärte die Zauberin mit ihrer rauchigen und ruhigen Stimme. »Sie dienen meinem Schutz. Man nennt mich Madame. Ich nehme an, du bist es, die mit den Ältesten in Kontakt steht?«
 Hallie war für einen Augenblick sprachlos, besann sich dann jedoch schnell wieder auf ihre Pflichten. »Mein Name ist Hallie. Ja, ich habe vor einigen Tagen eine Nachricht der Ältesten erhalten. Sei Willkommen in Dhemos. Wir sind dankbar für Euer Kommen, Madame.«
 »Hallie also, ja? Du bist die Heilerin dieses Ortes?«, fragte die Madame und ließ den Blick ihrer grünen Augen kurz über die Männer schweifen.
 »Ich stamme nicht aus Dhemos. Aber ich bin derzeit die einzige Heilerin hier, deren Ausbildung abgeschlossen ist«, erklärte Hallie. Als sich die Augen der Zauberinnen wieder auf sie richteten, spürte sie das Kribbeln von Magie. Anscheinend nutzte die Madame sie, um mehr über Hallie herauszufinden. Da sie nichts zu verbergen hatte, öffnete Hallie sich ihr und gewährte ihr Eintritt. 
 Die Madame war ein höflicher Gast. Hallie spürte ihre Anwesenheit kaum und nahm wahr, wie die Zauberin sich nur auf die Dinge konzentrierte, die wichtig für sie waren. Sobald sie die Antworten fand, nach denen sie suchte, zog sie sich vorsichtig wieder zurück. 
 »Gut, führe mich bitte als Erstes zu dem Krieger, den ich in deinen Erinnerungen gesehen habe. Ich werde schauen, was ich machen kann«, erklärte die Zauberin.
 *Hallie? Hallie! Die Frau, die wir operiert haben, wird in den nächsten Minuten aufwachen*, ertönte Nelleas Stimme in ihrem Kopf. Die Angst, die auf der Verbindung mitschwang, wies deutlich darauf hin, dass ihre Schülerin sich alleine mit dieser Situation überfordert fühlte. 
 Mist, ausgerechnet jetzt. Aber sie konnte Nellea nicht alleine lassen. »Es ist leider etwas dazwischengekommen. Wenn Ihr mir folgen wollt, könnt Ihr Euch einen Augenblick ausruhen, während ich mich um die Patientin kümmere und meiner Schülerin helfe.«
 »Gehe voraus, Heilerin Hallie«, sagte die Madame und nickte zustimmend. 
 Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Ohne sich zu vergewissern, ob die Zauberin ihr folgte, eilte Hallie zurück zum Wirtshaus. Nelleas Angst machte ihr zu schaffen. Inzwischen sollte ihre Schülerin in der Lage dazu sein, solche Situationen alleine zu handhaben.
 Sie kam nicht einmal dazu, die Tür zu öffnen. Nellea riss sie auf, als sie noch einige Schritte davon entfernt war. 
 »Du warst schnell«, sagte Nellea und wirkte dabei unendlich erleichtert. Dann fiel ihr Blick auf die Zauberin und sie erstarrte. »Oh«, entfuhr es ihr. 
 »Nellea, das ist die Madame. Eine Zauberin, die uns von den Ältesten zur Hilfe geschickt wurde. Madame, dies ist Nellea, sie wird von mir in der Heilkunst unterwiesen.« Hallie hielt sich bei der Vorstellung genau an die Etikette. Noch während sie sprach, spürte sie erneut das Kribbeln von Magie. Anscheinend überprüfte die Madame Nellea auf dieselbe Weise, wie sie vorher Hallie abgetastet hatte. 
 »Nellea, du bist für Großes bestimmt, wenn du den Mut dazu findest«, sagte die Madame und deutete dann auf die offene Tür. »Dürfen wir eintreten?«
 Endlich kam wieder Leben in Nellea. Sie löste sich aus ihrer Starre und sprang aufgeregt beiseite. »N…natürlich, Madame«, stammelte sie und eilte dann voraus. 
 Hallie wartete, bis die Zauberin eintrat und folgte ihr dann. Als sie eines der Mädchen sah, das ihr und Hallie bei einfachen Aufgaben half, winkte sie sie heran. »Ich bin sicher, die Madame wäre dankbar für eine Erfrischung, während wir uns um unsere Patientin kümmern«, erklärte sie. Das Mädchen nickte sofort eifrig. 
 »Natürlich. Es freut mich, Euch kennenzulernen, Madame. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt.« Erst als die Zauberin nickte, ging das Mädchen in Richtung der Küche. Hallie konnte nicht sagen warum, aber sie wäre ihnen am liebsten gefolgt. Sich die erhabene Madame, die selbst nach einem langen Ritt durch die Wüste makellos aussah, in der rustikal eingerichteten Küche vorzustellen, fiel ihr schwer. 
 Allerdings musste sie sich um andere Dinge kümmern. Anstatt ihrem Drang nachzugeben, machte sie sich auf den Weg, um sich ihrer Patientin zu widmen.
 Sobald sie den Raum betrat, war ihr klar, dass Nellea die Situation richtig eingeschätzt hatte. Die Frau würde bereits in den nächsten Minuten erwachen. »Hast du den Stärkungstrank so zubereitet, wie ich es dir gezeigt habe?«, erkundigte sie sich. 
 »Habe ich«, versicherte Nellea schnell. »Sobald ich es bemerkt habe, habe ich damit angefangen. Soll ich ihn herholen?«
 Hallie nickte und trat an die Frau heran. Wahrscheinlich würde sie panisch reagieren, sobald sie die Augen aufschlug. Sie könnte natürlich magische Fesseln verwenden, um sie zu schützen, aber das wäre eher kontraproduktiv. Wie sollte sie verhindern, dass die Frau um sich schlug?
 »Hier ist der Trank«, sagte Nellea, die urplötzlich neben ihr stand. Hallie zuckte kurz zusammen und griff dann nach der Tasse, die ihre Schülerin ihr hinhielt, um an dem Gebräu zu riechen. 
 Es roch gut. Anscheinend hatte Nellea sich hier besonders viel Mühe gegeben. Vorsichtig nahm Hallie einen Schluck. Es schmeckte auch, wie es sollte. Die Mischung der Kräuter war ihrer Schülerin perfekt gelungen. »Das hast du gut gemacht«, lobte Hallie sie. Nelleas stolzes Lächeln freute sie.
 Die Frau stöhnte und begann sich zu regen. Sofort richteten sie die Augen auf die Patientin. Ein weiteres Stöhnen folgte und die Augenlider der Frau begannen zu flattern. 
 »Verdunkel den Raum, Nellea«, wies Hallie an. Sie wusste, wie sehr selbst gedämmtes Licht nach langer Bewusstlosigkeit blenden konnte. 
 Ihre Schülerin folgte der Anweisung sofort und wurde gerade noch rechtzeitig fertig. Das Licht war auf ein Mindestmaß herunter, als die Frau endlich die Augen öffnete. 
 Hallie erkannte den Moment der aufkeimenden Panik und die Erwartung des nächsten Angriffs. Dann die Erkenntnis, als er ausblieb. Weder sie noch Nellea regten sich, um ihrer Patientin keine Angst zu machen. Schließlich richtete sich der Blick der dunkelbraunen Augen auf sie.
 »Wo bin ich?«, fragte die Frau. 
 »In Dhemos. Lady Velena ist gefallen und die Stadt ohne Herrscherin. Dieser Ort ist nun der sichere Hort für jene, die Schutz vor Evanora und dem Krieg benötigen«, erklärte Hallie ruhig. 
 »Sicher, hm?«, fragte die Frau mit einem bitteren Unterton. Sie betrachtete Hallie misstrauisch. »Und wer seid ihr?«
 »Wir gehören zu den Assassininnen, die in Dhemos eingedrungen sind, um die Sklaven zu befreien. Mein Name ist Hallie und ich habe die Heilung der Dorfbewohner übernommen. Darf ich dich untersuchen?«
 »Nicht nötig«, erklärte die Frau und setzte sich auf. Nellea, die zwar schwieg, eilte ihr sofort zu Hilfe. Nun, wo Hallie die Aura ihrer Patientin genauer betrachtete, erkannte sie es. 
 »Du bist ebenfalls eine Heilerin?«
 »Bin ich«, antwortete die Frau. Als Nellea ihr den Stärkungstrank reichte, warf sie einen abschätzenden Blick in die Tasse. Dann roch sie daran, in gleicher Weise, wie Hallie kurz zuvor, ehe sie den ersten Schluck nahm. Danach richtete sie den Blick auf Nellea. »Hast du diesen Trank gebraut, Mädchen?« Nellea nickte und wirkte eingeschüchtert. »Das hast du gut gemacht.«
 »Danke«, antwortete Nellea und machte einen verwirrten Eindruck.
 »Ich bin Amber. Ich war als Heilerin für die Dorfbewohner hier. Als man mich dabei erwischte, wie ich einige Sklaven versorgte …«, sie schluckte und erschauderte. 
 Hallie nickte verständnisvoll. »Du musst nicht darüber sprechen, ich habe es mitbekommen. Leider gelang es uns nicht, dich früher zu befreien.«
 Amber deutete auf die Stelle an ihrem Kopf, wo ihr Schädel geöffnet worden war. »Trotzdem hast du getan, was du konntest. Und du hast es gut gemacht.«
 »Dennoch würde ich dich lieber untersuchen«, erklärte Hallie mit Nachdruck. Sie wusste aus eigener Erfahrung, wie stur Heilerinnen in einem solchen Fall sein konnten. 
 Die andere Heilerin schwieg einen Augenblick und schüttelte dann den Kopf. »Nicht nötig. Meine Vitalfunktionen sind unauffällig, ich kann keine weiteren Blutungen in meinem Körper feststellen. Ich bin ein bisschen geschwächt, doch dagegen hilft der Stärkungstrank. Ich habe ein seltsames Kribbeln in meinem linken Fuß, das wird sich aber mit der Zeit geben. Ein paar Tage Ruhe und ich bin wieder auf den Beinen.«
 »Amber, du solltest dich nicht überanstrengen.«
 »Du kannst dich nicht um alles kümmern. Deine Schülerin scheint fähig zu sein, aber ich kann mir vorstellen, wie viel es zu tun gibt. Du wirst Hilfe benötigen«, gab Amber zurück. Oh, diese Seite kannte Hallie an Heilerinnen nur zu gut. Sie war ähnlich, wenn sie unbedingt helfen wollte. 
 »Wir fangen langsam an. Heute und morgen wirst du jedoch nichts machen, außer die Stärkungstränke zu dir zu nehmen und dich auszuruhen. Ich werde Nellea bitten, sich um dich zu kümmern.«
 »Und du tust was?«
 Das war die Frage, nicht wahr? Sie musste zurück zur Madame und dann würden sie Triston hoffentlich ein für alle Mal von den Schatten befreien, die seinen Verstand umnebelten. »Ich habe noch einen weiteren Patienten, um den ich mich kümmern muss.« Ehe Amber widersprechen konnte, hob Hallie die Hand. »Zwei Tage. In zwei Tagen sehen wir, wie es dir geht. Und ja, ich wäre dankbar für deine Hilfe.«
 »Ich nehme dich beim Wort«, erwiderte Amber und lehnte sich fügsam in die Kissen zurück, ehe sie einen weiteren Schluck von dem Stärkungstrank nahm. »Hast du ihr beigebracht, solche Tränke zu brauen?«
 »Sie besitzt die Veranlagung. Es gab nicht mehr viel, was ich ihr zeigen musste. Ich habe sie lediglich gelehrt, welche Kräuter miteinander harmonieren und welche nicht.« Hallie musste lachen. »Als ich sie kennenlernte, schmeckten ihre Tränke furchtbar.«
 »Das war bei uns allen so«, gab Amber zurück und lächelte ebenfalls. »Nun geh zu deinem Patienten und kümmere dich um ihn. Ich komme schon alleine klar.«
 »Wenn etwas ist, weiß Nellea, wo ich zu finden bin«, erklärte Hallie und wandte sich zum Gehen. Bevor sie den Raum verließ, drehte sie sich jedoch noch einmal zu Amber um. »Ich bin froh, dass du wieder erwacht bist.«
 »Ich danke dir für deine Hilfe«, gab Amber zurück. Hallie nickte und verließ den Raum, um in die Küche zu gehen. 
  
 Das Bild von der Madame in der Küche war weniger befremdlich, als Hallie erwartet hatte. Die Zauberin schien das Talent zu besitzen, sich an jede Umgebung perfekt anzupassen und dennoch diese Erhabenheit auszustrahlen. Nun, nachdem sie sich ein bisschen ausruhen konnte, sah sie sogar noch atemberaubender aus. 
 Sämtliche Blicke richteten sich auf sie, als Hallie die Küche betrat. Die Madame setzte die Tasse ab und stand auf. »Geht es deiner Patientin gut?«, erkundigte sie sich.
 Hallie lächelte bitter. »Wie sich herausstellte, ist sie ebenfalls eine Heilerin. Aus eigener Erfahrung weiß ich, dass Heilerinnen die schlimmsten Patienten sein können.«
 »Dann ist sie in guten Händen. Wollen wir? Oder benötigst du eine Pause?«
 »Ich bin bereit. Wollt Ihr mir bitte folgen, Madame?«
 Die Zauberin nickte und stand auf. »Weise mir den Weg.«
 Hallie ging voraus und steuerte direkt Tristons Zimmer an. Ob er noch schlief? Obwohl nicht viel Zeit vergangen war, seit sie ihn zurückgelassen hatte, kam es ihr wie eine Ewigkeit vor. Leise öffnete sie die Tür, weil sie ihn nicht wecken wollte. Es war jedoch unnötig, denn er war wach. 
 Triston saß auf der Bettkante und starrte mit leerem Blick geradeaus. Er schien die Umgebung um sich herum gar nicht mitzubekommen. Mit leisen Schritten ging Hallie auf ihn zu und legte dann die Hand auf seine Wange. »Triston?«, fragte sie leise, aber er reagierte nicht. 
 Die Madame trat neben sie und betrachtete ihn eindringlich. Hallie spürte wieder das Kribbeln ihrer Magie, als die Zauberin ihre Sinne nach ihm ausstreckte. 
 »Was …«, setzte Hallie an, doch die Madame hob gebieterisch die Hand. 
 »Ich brauche absolute Ruhe. Wenn du das nicht gewähren kannst, solltest du den Raum verlassen«, erklärte die Zauberin. 
 Hallie verstummte sofort und zog sich einige Schritte zurück. Währenddessen legte die Madame eine Hand an Tristons Schläfe. Dieser regte sich immer noch nicht. War er wieder in einer seiner Illusionen gefangen? Seit seiner Befreiung war das nicht mehr geschehen, doch Joshua hatte ihr berichtet, dass es in der Gefangenschaft oft vorgekommen war. 
 Die Zeit schien schleichend zu vergehen. Niemand in dem Raum regte sich. Nach einer gefühlten Ewigkeit löste sich die Zauberin von Triston und seufzte tief. 
 »Was?«, fragte Hallie und bekam plötzlich Angst. Sobald die Madame den Blick auf sie richtete, kannte sie die Antwort bereits. Sie selbst nutzte diesen Blick in solchen Fällen. »Du kannst nichts für ihn tun«, murmelte sie. 
 »Nein, meine Macht ist nicht ausreichend. Ich kann dir nicht einmal sagen, ob es irgendwen gibt, dessen Macht groß genug ist.«
 »Kannst du es herausfinden? Ihr Zauberinnen habt doch Möglichkeiten für so etwas, oder nicht?«
 Die Madame betrachtete Hallie lange und mit mehr Mitgefühl in den Augen, als sie ihr zugetraut hätte. »Ich kann es versuchen. Aber mache dir keine großen Hoffnungen. Ich bin eine der stärksten meiner Zunft. Kaum eine Zauberin kann mich übertreffen. Wenn es jemanden gibt, dann nicht hier in Dimog.«
 »Das macht nichts. Ich würde jeden Weg auf mich nehmen, um ihm zu helfen«, erwiderte Hallie entschlossen. Bei der dreizehnten Farbe, sie hatte Dhemos im Alleingang angegriffen, um ihn zu retten. 
 »Und was, wenn das nicht das Schicksal ist, für das er vorgesehen ist?«, fragte die Madame. 
 »Was meinst du?«
 Anstatt zu antworten, schüttelte ihr Gegenüber den Kopf. »Nicht so wichtig. Lass uns hinausgehen. Ich bin sicher, es gibt geeignetere Orte, an denen ich die Zwischenwelt aufsuchen kann.«
 »Ich danke Euch«, flüsterte Hallie und seufzte dann erleichtert. 
 Sie brachte die Madame in ihr eigenes Zimmer. Es war wahrscheinlich der Raum, der am wenigsten von einer fremden Aura durchtränkt war. Besonders, weil sie höchst selten dort gewesen war. »Wird das genügen?«, erkundigte Hallie sich, nachdem die Madame das Zimmer betreten hatte. 
 »Ja«, antwortete sie und sah sich um. »Dies ist dein Zimmer«, schloss sie schließlich. 
 »Ich benötige es nicht. Ihr könnt Euch hier einrichten. Braucht Ihr noch etwas, ehe Ihr in die Zwischenwelt geht?«
 »Nur meine Ruhe. Ich werde bis zum Abend benötigen. Danach werden wir uns unterhalten.«
 »Habt Ihr einen besonderen Wunsch, was das Abendessen angeht? Saoirse bevorzugte bestimmte Speisen, wenn sie in der Zwischenwelt gewesen ist.«
 Nun betrachtete die Madame sie mit echtem Interesse. »Du warst mit Saoirse bekannt?«
 »Wir haben beide in La Chabanais gelebt«, antwortete Hallie nickend. 
 »Das erklärt es. Ihr Verlust hat uns alle sehr getroffen. Und dich wahrscheinlich ebenso. Dies verbindet uns. Die Trauer um einer Schwester.« Die Madame lächelte traurig. »Ich würde eine leichte Brühe bevorzugen. Danke, für deine Umsicht.«
 »Sie wird für Euch bereitstehen«, versprach Hallie und verließ dann den Raum. Sie seufzte und stellte sich auf ein paar quälende Stunden ein. Es war gerade erst mal Mittag und sie musste bis zum Abend warten, ehe sie Antworten erhielt. 
  
 Bei Sonnenuntergang half Hallie dabei, das von der Madame gewünschte Abendessen zuzubereiten. Sie war dabei jedoch dermaßen fahrig und unkonzentriert, dass sie schnell gebeten wurde, sich einfach an den Tisch zu setzen. Die letzten Stunden waren noch quälender gewesen, als angenommen. Hallie fand einfach keine Ruhe und malte sich die schrecklichsten Bilder aus. 
 Was, wenn die Madame niemanden fand, der Triston helfen konnte? Was sollte sie dann tun? Was würde der alte Triston von ihr erwarten?
 Als sich schließlich die Küchentür öffnete, sprang Hallie sofort auf, hielt sich jedoch damit zurück, die Madame mit Fragen zu bombardieren. Stattdessen ging sie zu dem Topf mit der Brühe und bereitete eine Schale für die Madame vor. 
 »Danke«, sagte die Zauberin, bevor sie den ersten Löffel nahm. Hallie nickte und setzte sich ihr dann schweigend gegenüber. Es kostete sie Mühe, zu warten, doch sie biss die Zähne zusammen und sagte nicht ein Wort, bis die Madame die Schale geleert hatte und sich zufrieden zurücklehnte. 
 »Hast du etwas sehen können?«, fragte Hallie, als die grünen Augen sie taxierten. 
 »Einiges, aber nur eine Sache, die wichtig für dich und Triston ist. Ihr solltet nicht hier sein. Der Ort, an dem ihr sein solltet, ist ein anderer.«
 »Und welcher?«
 »Ebonhall. Das Anwesen der Ältesten.«
 Hallie stutzte und schüttelte dann den Kopf. »Ich kann die Menschen hier nicht im Stich lassen.«
 »Sie werden sterben, wenn du hierbleibst«, gab die Madame zurück. 
 »Und wenn ich gehe, werden sie es auch«, antwortete Hallie. »Nellea ist noch nicht so weit, um alle Krankheiten und Wunden zu versorgen.«
 »Es gibt aber noch eine weitere Heilerin hier. Und ja, für ihre Genesung musstest du deinen Weg hierher finden. Ebenso wie für die Rettung von Triston. Aber jetzt wirst du hier nicht länger gebraucht. Dein Platz ist nicht hier.«
 »Was soll ich Eurer Meinung nach tun? Alle hier im Stich lassen?«
 »Du lässt niemanden im Stich, wenn du deinem Schicksal folgst«, erwiderte die Zauberin. 
 »Triston ist nicht reisefähig«, gab Hallie zu bedenken.
 »Alleine wäre er das nicht. Aber er hat eine fähige Heilerin an seiner Seite. Und wenn das nicht Anreiz genug für dich ist, dann bedenke eines: Ich mag deinem Freund nicht helfen können, aber es gibt eine Zauberin, die um ein Vielfaches Mächtiger ist, als ich. Diese befindet sich in Ebonhall.«
 »Also könnte es mein Schicksal sein, weil Triston dort geholfen werden kann?«, fragte Hallie und schöpfte Hoffnung.
 »Das kann ich dir nicht sagen«, antwortete die Zauberin. Hallie war sich nicht sicher, ob sie es ihr nicht sagen konnte, weil sie die Antwort nicht kannte, oder weil sie Dinge wusste, die eine Zauberin für sich behalten musste. Es gab Regeln bei den Zauberinnen, dies wusste Hallie von Saoirse. Es gab Dinge, die sie nicht erzählen durften, um das Schicksal nicht zu beeinflussen. Ein Schicksal, das auf jeden Fall eintreten musste. 
 »Wie viel Zeit habe ich, um mich zu entscheiden?«, erkundigte Hallie sich mit respektvollen Unterton. 
 »Keine. Wenn ihr rechtzeitig dort sein wollt, müsst ihr bei Sonnenaufgang aufbrechen.«
 Das war hart. Triston war nicht in der Lage dazu, diese Entscheidung zu treffen. Also lag es an ihr, es zu tun. Für ihn und sie. Überall in Dimog wimmelte es nur von Evanoras Leuten? Wie sollten sie ungesehen nach Ebonhall gelangen?
 »Auf dieselbe Weise, wie auch ich«, sagte die Madame. Hatte Hallie ihre Gedanken laut ausgesprochen? Ein Blick in die Augen der Zauberin bestätigte es. »Ich lehre dich einen Zauber, der die Blicke von euch ablenkt. Ihr seid nicht unsichtbar, aber man wird euch nicht beachten. Also, wie fällt deine Wahl aus?«
 Hallie seufzte und senkte für einen Augenblick den Kopf. Es vermittelte ihr das Gefühl, allein zu sein. Es gab keine andere Wahl, oder? Wenn eine Zauberin jemanden einen solchen Hinweis gab, wäre es dumm, ihn zu ignorieren. »Wir werden gehen«, flüsterte Hallie. Sie mussten. Was immer ihr Schicksal auch vorsah, hier würden sie es nicht erfüllen können.
 »Gut, dann sollten wir gleich beginnen«, erwiderte die Madame und erhob sich, um ihre Abreise vorzubereiten.
   Ebonhall
  
 Tara war erleichtert, weil alles gut zu gehen schien. Bisher hatten sie noch nichts gehört. Weder von Jorah und den anderen Männern, noch von sich nähernden Feinden. So legte sich der Fokus auf das Theaterstück. 
 Die erste Gruppe war bereits fertig und es war für alle eine helle Freude gewesen. Die Kinder waren begeistert über den Zuspruch und die Erwachsenen waren stolz auf die Leistung ihres Nachwuchses. Dabei spielte es keine Rolle, ob es magische oder tovanische Familien waren. In den wesentlichen Dingen stammten sie eben doch von derselben Rasse ab.
 Die zweite Gruppe trat auf die provisorische Bühne. Dies waren die Kinder, die die Version der Magier aufführen sollten. Als eines der Kinder vor trat, verstummten die Erwachsenen und sahen gespannt nach vorn. Tara lächelte, als sie die Gesichter betrachtete. Auch hier war kein Unterschied zu erkennen, sofern man nicht die Auren untersuchte. Tovana wie auch Magier sahen mit interessierten Blicken nach vorn auf das Kind. 
 Als das Mädchen Luft holte, um die ersten Worte zu sprechen, öffnete sich die Tür und eine der Wachen trat ein. Der Mann ging derart gezielt auf Sal, Veta und sie zu, dass Tara sofort wusste, was sein Auftauchen zu bedeuten hatte. Auch die beiden Ältesten spannten sich an. 
 Sal gab dem Mann ein Zeichen und dieser blieb stehen. »Los, komm mit«, flüsterte Sal und erhob sich. Veta folgte ihr sofort. Tara sah zu den Anwesenden, die ihnen nun nervöse Blicke zuwarfen. 
 Sie zwang sich zu einem Lächeln und atmete tief durch. Dann sah sie das Mädchen an. »Macht nur weiter, wir sind sicher bald wieder zurück«, erklärte sie und folgte den beiden Ältesten nach draußen. 
 »Was ist passiert?«, fragte Veta, sobald Tara die Tür hinter sich geschlossen hatte. 
 »Einige Männer nähern sich. Die Späher sagen, ihre Auren sind ihnen unbekannt. Ladys, es handelt sich um viele Krieger. Einige von ihnen besitzen dunkle Farben«, erklärte der Wächter.
 Tara schluckte und warf einen Blick auf Sal. »Wird der Schild halten?«, fragte sie.
 »Das kommt auf die Anzahl der Männer an, die auf den Weg hier hin sind«, antwortete die Älteste. »Wir können den Schild eine Weile halten und ihn bei Bedarf mit mehr Macht versorgen. Aber auch unsere Kräfte sind begrenzt.«
 »Also kämpfen wir?«, fragte Tara. 
 »Nein. Das Wichtigste ist, die Menschen, die hier Hilfe gesucht haben zu schützen«, antwortete Veta. »Ein Kampf ist keine Option. Alles, was wir machen können ist, den Schild möglichst lang aufrechtzuerhalten. So verschaffen wir Idan und den Männern Zeit.«
 Sal nickte zustimmend. »Der Kampf in Suna ist überstanden und die Männer befinden sich auf dem Rückweg. Ich bin überzeugt, wir können den Schild aufrechterhalten, bis sie hier sind.«
 Tara nickte und holte zitternd Luft. »Sind wirklich alle gekommen?«
 »Die Tovanamänner sind auf ihren Höfen geblieben. Jorah hat es bereits erwähnt gehabt, oder?«
 Das hatte er und Tara machte diese Tatsache traurig. »Ja, aber wenigstens haben sie das Einsehen gehabt, die Frauen und Kinder herzuschicken. Doch wenn einer von ihnen stirbt …«
 »Werden wir den Familien helfen. Es war ihre freie Entscheidung, Tara, wir können ihnen die Hilfe nur anbieten. Es wäre nicht richtig gewesen, sie zu zwingen herzukommen«, rief Sal ihr in Erinnerung. 
 »Ich weiß. Es ist nur schwer zu akzeptieren. Aber das mache ich, weil es ihre freie Wahl gewesen ist.«
 »Gut. Dann lass und nun überlegen, wie wir vorgehen. Veta, würdest du dich um die Wachen kümmern?«
 Die Heilerin nickte ruhig. »Ich mache mich gleich auf den Weg.« Sie wandte sich an den Krieger. »Würdest du mich begleiten?«
 »Natürlich, Lady Veta.«
 Gemeinsam gingen sie davon. Tara sah ihnen einen Moment hinterher und seufzte. »Gut, ich vermute, du wirst in die Zwischenwelt gehen, um den möglichen Verlauf zu bestimmen?« Sal nickte zustimmend. »Dann werde ich mich um unsere Gäste und das Personal kümmern. Macht dir keine Sorgen, ich bekomme das schon hin.«
 »Ich mache mir keine Sorgen, Tara. Ich kenne deine Fähigkeiten«, erklärte Sal ruhig. 
 »Danke. Sag mal, hast du eine Ahnung, wie viele Soldaten sich uns nähern?«
 »Nein, aber es werden viele sein«, antwortete Sal. 
 »Aber könnt ihr nicht eure Macht entfesseln, um sie alle zu erledigen?«, fragte Tara. Für Veta und Sal musste es doch ein Leichtes sein. 
 »Wären die Umstände nicht, wie sie sind, könnten wir das gewiss tun. Aber unsere Macht wird für etwas anderes gebraucht.«
 »Etwas anderes?«, fragte Tara verwirrt. 
 Sal nickte und ihr Blick richtete sich auf etwas, was Tara nicht sehen konnte. Und durch ihre Schwangerschaft war sie nicht in der Lage ihre Magie zu nutzen, um der Ältesten zu folgen. 
 »Es ist fast an der Zeit. Wir werden tun, was wir können, aber unsere Macht muss in einem hohen Maß erhalten bleiben. Du wirst es bald schon verstehen«, versprach Sal. Dann drehte sie sich um und ging davon. Tara blieb zurück und wusste, sie musste nun auch ihre Pflicht erfüllen. 
 Mit Sals Worten im Kopf und einem unguten Gefühl in der Magengegend, ging Tara zurück in den Saal. Die Kinder waren dabei, die Szene zu spielen, in der Tovana und Magier ein Abkommen trafen. Da selbst den Kindern nicht entgangen war, was vor sich ging, verstummen sie. Sämtliche Blicke richteten sich auf Tara. 
 Sie zwang sich zu einem zuversichtlichen Lächeln und ging wieder zu ihrem Platz. Dann atmete sie einmal tief durch. »Die Angreifer, den Lady Sal gesehen hat, sind auf dem Weg hierher. Die Ältesten kümmern sich um alles. Wir sind sicher.«
 »Was ist mit meinem Vater?«, fragte ein etwa zehnjähriger Tovanajunge. Tara gelang es gerade noch, nicht zusammenzuzucken.
 »Die Lords Jorah und Idan sind auf den Rückweg hierher, um jeden Bewohner zu schützen. Es wird alles gut«, sagte sie. »Und während alle anderen ihrer Aufgabe nachgehen, sollten wir unsere eigenen nicht vergessen. Wichtig ist es, dass wir nun die Ruhe bewahren. Panik bringt keinen von uns weiter und macht die Arbeit für die Ältesten und die Krieger nur schwerer.« Sie warf einen Blick zu den Erwachsenen hinüber, in der Hoffnung, sie würden den Kindern mit gutem Beispiel vorangehen. »Wenn ihr nicht weiterspielen möchtet, habe ich dafür vollstes Verständnis«, fügte sie noch hinzu.
 »Aber, das Theaterstück ist unsere Aufgabe, oder?«, fragte eine kleine Magierin. Sie war vielleicht halb so alt, wie der Junge, der zuvor gesprochen hat. Dennoch stand sie selbstbewusst neben ihm und sah Tara direkt an. 
 »Stimmt. Eure Aufgabe war und ist es dieses Theaterstück vorzubereiten und es für uns aufzuführen«, antwortete sie lächelnd.«
 »Dann will ich weitermachen.«, rief das Mädchen. 
 Der Junge neben ihr trat einen Schritt vor. »Ich auch!«, schloss er sich an. 
 »Wie sehen eure Freunde das?«, fragte Tara und sah die anderen Kinder an. Diese tauschten einen schnellen Blick und nickten alle geschlossen. »Dann fahrt fort. Ich bin schon gespannt, was ihr uns zeigt.« Damit setzte Tara sich auf ihren Platz und auch die anderen Erwachsenen richteten die Blicke wieder auf die Kinder. Zwar wirkte die Stimmung im Raum immer noch angespannt, aber nun erschien jeder entschlossen, sein Bestes zu geben.
 Tara war zufrieden mit sich. Sie wusste, jeder hier im Raum würde alles tun, um die Ruhe und den Mut aufrechtzuerhalten, während die feindlichen Soldaten sich näherten.
  
 Nach dem die Kinder ihre Aufführung beendet war, überließ Tara sie der Obhut ihrer Eltern, die nicht mit Lob gegenüber ihren Sprösslingen sparten. Sie selbst ging in die Küche, um zu sehen, wie weit das Personal mit den Abendessen war. 
 Als sie den Raum betrat, kam Ria ihr entgegen und warf ihr einen fragenden Blick zu. Tara wusste, ihre Schwiegermutter wollte wissen, ob es irgendwelche Neuigkeiten von Jorah gab. »Der Kampf in Suna ist gewonnen. Die Männer sind auf dem Rückweg. Während wir das Anwesen schützen, werden sie die sich nähernden Truppen von hinten überraschen.«
 Ria nickte und ging dann zurück zu ihrem Platz. An ihre Stelle trat Tatjana. »In einer halben Stunde wird das Abendessen bereit sein. Außerdem haben wir etwas für die Kinder gebacken. Wenn sie fertig mit ihrer Aufführung sind, kann ich zwei Mädchen mit dem Gebäck in den Saal schicken«, erklärte die Küchenfrau.
 »Das ist eine hervorragende Idee, danke Tatjana. Da hier alles in Ordnung ist, werde ich nach Veta und Sal sehen. Entschuldigt mich bitte«, sagte Tara und verließ den Raum wieder. 
 Vor der Küche blieb sie für einen kurzen Augenblick stehen und atmete durch. Es sah aus, als schienen sich alle sicher zu fühlen. Es war gut, dass das Personal derart viel Vertrauen in die Ältesten setzte. Ihre Ruhe würde auch auf ihre Besucher abfärben. 
 Sie machte sich auf den Weg zu Sals Arbeitszimmer. Wahrscheinlich wäre die Älteste immer noch in der Zwischenwelt, aber Tara wollte nachsehen, ob es ihr gut ging. Ein kurzer Blick würde genügen.
 Als sie vor Sals Arbeitszimmer stehenblieb, lauschte sie angestrengt. Es war nichts zu hören. Wie ärgerlich, dass sie ihre magischen Sinne nicht nutzen konnte. Leise öffnete Tara die Tür und warf einen Blick in den Raum. Sal saß mit geschlossenen Augen in dem Sessel, von ihrem Geist war nichts zu spüren. Natürlich konnte Tara nicht sicher sein, doch dann fiel ihr Blick auf Kagawa, der ruhig auf der oberen Lehne des Sessels saß. Sal war also in guten Händen. Tara nickte und verließ das Zimmer wieder. 
 Anschließend machte sie sich auf die Suche nach Veta. Da sie sich um die Wächter kümmern wollte, sah Tara zuerst auf dem Übungsplatz nach, doch dieser war leer, von einigen Stallburschen mal abgesehen. Bevor sie weiterhin ziellos durch das Anwesen lief, sollte sie jemanden fragen. Tara ging auf den Stallburschen zu, der ihr am nächsten stand.
 »Entschuldige, aber kannst du mir sagen, wo Lady Veta und die Wachen sind?«
 Der junge Mann blieb stehen und verneigte sich förmlich vor ihr. »Lady Veta ist mit einigen Wächtern an den Wachturm am Eingang gegangen, um die Gegend besser beobachten zu können.«
 »Danke«, sagte Tara und lächelte ihn an. Der Junge wurde rot und verneigte sich erneut und lief dann davon. Es wunderte Tara, da die jüngeren Bediensteten für gewöhnlich nur bei den Ältesten so reagierten. Anstatt sich damit aufzuhalten, machte sie sich auf den Weg zu dem Wachturm, von dem der Junge erzählt hatte. 
 Als sie auf die Männer zutrat, sah Veta überrascht auf. »Tara, ist alles in Ordnung?«, fragte die Heilerin. 
 Tara nickte schnell und hob beschwichtigend die Hände. »Alles ist gut. Die Kinder sind mit ihrer Aufführung fertig und essen mit den stolzen Eltern Gebäck. Lady Sal hat sich in ihr Arbeitszimmer zurückgezogen.«
 »Und du bist hier, weil?«, erkundigte sich die Älteste, während sie gemeinsam mit Tara ein wenig von den Männern wegging, damit sie sich in Ruhe unterhalten konnten. 
 »Ich wollte sehen, ob du irgendwas brauchst«, ergänzte Tara. »Außerdem hoffte ich, du hättest Neuigkeiten.«
 »Die feindlichen Männer nähern sich. Ich habe noch einmal Macht in den Schild fließen lassen. Er wird eine Weile halten.«
 »Das ist beruhigend«, versicherte Tara und seufzte. »Glaubst du Jorah und Idan werden schnell genug zurück sein?«
 »Das wird Sal uns besser beantworten können, sobald sie aus der Zwischenwelt zurückgekehrt ist.«
 Womöglich wäre die Heilerin eher bereit, ihr einige Antworten zu geben. »Was ich mich schon die ganze Zeit frage …«, begann Tara vorsichtig und sah, wie Veta sich anspannte. Doch nun gab es kein Zurück mehr. »Du und Sal, seid mächtig. Warum nutzt ihr diese Macht nicht, um die feindlichen Krieger aufzuhalten?«
 »Weil es noch nicht an der Zeit ist«, gab Veta knapp zurück. »Sal wird dir sicherlich etwas Ähnliches gesagt haben, nicht wahr?«
 Tara nickte und seufzte dann. »Ja, hat sie. Aber ich habe gehofft, du würdest mir mehr erzählen«, gestand sie. 
 Veta lächelte verständnisvoll und wollte gerade etwas sagen, als Bewegung in die Wächter kam. »Lady Veta!«, rief einer von ihnen. »Ich kann Männer sehen.«
 Veta seufzte und senkte für einen Augenblick den Kopf. »Ich wünschte, Idan wäre bereits zurück.«
 Tara teilte dieses Gefühl. Die Männer besaßen einfach das größere taktische Geschick. Doch nun lag es bei Veta, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Zumindest, bis Idan und Jorah endlich zurück waren.
 Tara blickte an dem Wachturm hinauf und versuchte, ihre Neugierde zu unterdrücken. Zu gerne würde sie sehen, was da auf sie zukam. Aber ihre Angst überwog. Zwar war das gesamte Gelände durch den Schild der Ältesten geschützt, dennoch …
 Ihre Augen glitten zu dem Gebäude. Sie könnte womöglich von einem der Fenster einen Blick wagen. Sie musste sehen, was vor sich ging. Wenn sie sich selbst davon überzeugen konnte, dass der Schild standhielt, könnte sie ihre Gäste auch besser beschwichtigen. 
 Während Veta zu den Männern eilte, wandte Tara sich wieder dem Eingang zu. So schnell es ihr möglich war, eilte Tara die Treppen des weitläufigen Gebäudes nach oben, bis sie ein Fenster fand, von dem aus sie den Wachturm beobachten konnte. Außerdem war sie so fähig darüber hinwegzusehen.
 Was sie sah, ließ Tara für einen Augenblick in Panik verfallen. Woher bekam Evanora nur all diese Männer? Es waren mehrere hundert Krieger, die sich dem Anwesen näherten. Sie wusste, einige von ihnen beherrschten dunkle Farben. Wenn sie alle den Schild um das Anwesen mit Machtzaubern schwächten, wie lange würde er halten?
 Womöglich war es doch keine so gute Idee, sich ein eigenes Bild zu machen. Sie war fest entschlossen gewesen, ihre Gäste zu beruhigen, doch wie konnte sie das bei diesem Anblick guten Gewissens tun?
 Angespannt beobachtete sie das Heer, das immer näher zu kommen schien. Sobald die ersten von ihnen Nahe genug an das Anwesen gekommen waren, begannen sie auch schon damit, Machtzauber auf den Schild zu feuern. 
 Taras Herzschlag beschleunigte sich, während sie wie gebannt zusah, was da vor ihren Augen geschah. Wie es wohl ihren Gästen ging? Was war mit den Männern, die auf den Höfen zurückgeblieben waren? Sie sollte eigentlich nach den Kindern und ihren Eltern sehen, doch sie war nicht fähig, den Blick abzuwenden. 
 »Hier bist du«, ertönte Sals Stimme plötzlich hinter ihr. »Wir haben dich schon gesucht.« Die Zauberin trat neben Tara und sah ebenfalls aus dem Fenster. 
 »Wird der Schild standhalten?«, fragte Tara flüsternd.
 »Lange genug«, beschwichtigte Sal sie und als Tara den Kopf wandte, um sie anzusehen, lächelte die Älteste sogar. »Mach dir keine Sorgen, es wird alles gut gehen.«
 »Glaubst du, all diese Männer sind aus Treue zu Evanora hier?«, fragte Tara mit einem schlechten Gefühl in der Magengegend. 
 »Ich weiß es nicht. Wieso beschäftigt dich das?«
 »Weil es nicht rechtens wäre, sie zu verletzen, wenn sie nicht freiwillig hier sind. Evanora hat die perverse Ansicht, dass man jeden dazu bekommt, die eigenen Wünsche zu erfüllen, wenn man jemanden als Gast beherbergt, den derjenige liebt.« Unweigerlich musste sie an Pia und Pesi denken und das leidvolle Ende, das beide genommen hatten.
 »Das ist uns bewusst. Auch Jorah wird sich daran erinnern, wenn es an der Zeit ist. Aber Tara, eines sollte dir bewusst sein. Egal warum dich jemand angreift, in dem Moment, wo er die Hand zum finalen Schlag erhebt, muss es dir egal sein.«
 Sie erinnerte sich an die Situation mit Alara und nickte. »Ich werde alles tun, um die Meinen zu beschützen.«
 »Gut, das beruhigt mich«, erwiderte Sal und richtete den Blick ebenfalls aus dem Fenster. 
 Tara fragte sich kurz, welcher Sinn hinter dieser Unterhaltung stehen mochte, aber sie wusste auch, dass die Zauberin nie etwas ohne Grund tat. Also würde Tara diesen Rat erneut verinnerlichen und sich daran erinnern, wenn es jemals noch einmal dazu kommen sollte. 
 Als gleich mehrere Dutzend Machtzauber auf den Schild trafen, klang es wie Donnergrollen. Tara zuckte zusammen und starrte mit weit aufgerissenen Augen wieder aus dem Fenster. Es war deutlich zu spüren, wie die Macht, die den Schutz aufrecht erhielt, unter den ständigen Angriffen zu schwinden begann. Wenn nicht bald was geschah, würde er einfach verschwinden. 
 Sie wollte erneut etwas zu Sal sagen, aber die Älteste sah mit einer derartigen Ruhe aus dem Fenster, als würde dort draußen nicht ein riesiges Heer auf sie zukommen. Da Tara Sal vertraute, richtete sie den Blick wieder auf das Gebiet vor dem Anwesen. 
 Es geschah zu schnell, um es sofort zu realisieren. Es war, als würde ein Blitz durch die Luft zucken und im nächsten Augenblick fielen die angreifenden Männer einfach zu Boden. Tara lehnte sich nach vorn und kniff die Augen zusammen, in der Hoffnung, etwas zu erkennen. Sie hatte die Macht gespürt! Doch woher war sie gekommen?
 Als sie nach einer halben Minute immer noch nichts entdecken konnte, seufzte sie. »Das war Jorahs Macht, nicht wahr?«, fragte sie an Sal gewandt. Ihr Herz raste immer noch, weil sie nicht fassen konnte, was dort unten geschah. 
 »War es«, bestätigte die Älteste. 
 Tara zögerte einen Augenblick, doch sie musste sich vergewissern. »Die Männer sind nicht tot«, schloss sie. 
 »Nein, nicht alle von ihnen. Du kennst deinen Mann, er würde nie jemanden töten, ohne einen Grund dafür zu haben.«
 Wenn der Lord in ihm erwachte, würde ihm als Grund einzig und allein die Tatsache reichen, dass die Krieger das Anwesen angriffen, in dem sie sich befand. »Irgendetwas war anders. Jorah … Seine Macht hat sich nicht angefühlt wie sonst.«
 »Du hast es also gespürt.« Tara nickte und seufzte. Seine Macht fühlte sich dunkler und bedrohlicher an, als vor seinem Aufbruch nach Suna. »Es liegt nicht an mir, dir zu sagen, was ihn dazu getrieben hat. Es ist seine Geschichte und er ist es, der dir davon berichten sollte.«
 Also war es schlimm. Es gab nicht viel, was Jorah aus der Ruhe bringen konnte. Würde er sich überhaupt dazu durchringen, ihr davon zu erzählen? Schließlich war er stets bemüht, alles, was sie aufregen könnte von ihr fernzuhalten. »Wenn nur ein Teil dieser Männer tot ist … bei der dreizehnten Farbe, Sal, wie konnte er derart schnell zwischen ihnen unterscheiden?«
 »Ich weiß es nicht. Seine Macht wächst von Tag zu Tag und er hat sein volles Potenzial noch nicht erreicht. Ebenso wenig wie du. Selbst ich kann nicht sagen, wo die Grenzen eurer Macht liegen. Zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt.«
 Tara schluckte und starrte weiter auf die am Boden liegenden Körper. Am liebsten würde sie sofort zu Jorah laufen, aber sie musste sich gedulden. Er musste seiner Pflicht nachkommen und sie sollte sich langsam wieder auf ihre besinnen. Die Gefahr war vorbei, ehe sie richtig präsent geworden war. 
 »Ich sollte unseren Gästen sagen, dass wir außer Gefahr sind«, beschloss Tara. 
 »Tu das. Ich werde zu Veta gehen, damit wir uns um die Männer kümmern können.«
 Tara nickte und sie machten sich gemeinsam auf den Weg. Als ihre Wege sich trennten, blieb Tara für einen Augenblick stehen und erinnerte sich daran, wie Jorahs Macht sich nun anfühlte. Was immer geschehen war, hatte ihn bis in die Tiefen seiner Seele erschüttert. Das konnte sie bereits spüren. 
 Mit einem tiefen Seufzer ging sie weiter in den Speisesaal, um ihren Gästen die guten Nachrichten zu überbringen.
  
 Erst spät am Abend, als sie sich auf ihr Schlafgemach zurückzogen, waren Tara und Jorah endlich unter sich. Wie schon bei seiner Begrüßung einige Stunden zuvor, zog er sie an sich und hielt sie eine Weile schweigend fest. 
 »Willst du mir sagen, was passiert ist?«, fragte Tara nach einigen Minuten. 
 Sie konnte spüren, wie Jorahs Muskeln sich anspannten. »Es waren so viele«, flüsterte er. »Ich … ich konnte nichts tun.«
 »So viele was?«, fragte Tara sanft. 
 »Kinder. Ich hätte nie gedacht, dass Evanoras Grausamkeit solche Ausmaße annimmt.«
 Also waren Kinder gestorben. Sie konnte sich vorstellen, wie sehr Jorah sich angestrengt haben musste, um sie zu retten. Besonders, da sie selbst ihr erstes gemeinsames Kind erwarteten. Sie schmiegte sich enger an ihn, um ihm zu vermitteln, für ihn da zu sein. 
 »Sie haben sie mit einem Zauber belegt. Sobald sie verletzt wurden, brachten die Kinder sich um. Ich habe sie mit meiner Magie bewegungsunfähig gemacht, aber es gab einen zweiten Zauber.«
 Tara erschauderte allein bei der Vorstellung. »Was hat er bewirkt?«, fragte sie. Sie hielt ihre Stimme ruhig. Wenn er nicht wollte, musste er ihr nicht antworten. 
 »Er hat meine Macht geraubt und an die feindlichen Soldaten weitergegeben«, flüsterte er. »Ich musste mich entscheiden. Entweder wir alle verlieren den Kampf, weil wir irgendwann nicht mehr gegen die feindlichen Truppen ankämen, oder ich löse den Zauber, den ich über die Kinder gelegt habe.«
 Tara sah das Bild genau vor sich und wusste, wie er sich entschieden hatte. Außerdem gab es noch etwas, dessen sie sich bewusst war. »Du und Idan habt gemeinsam entschieden«, sagte sie. 
 »Haben wir. Aber das macht es nicht leichter«, bestätigte Jorah mit belegter Stimme. 
 Tara löste sich ein Stück von ihm und sah ihn an, ehe sie ihre Hand an seine Wange legte. Dann griff sie mit ihrer freien Hand nach seiner und legte sie auf ihren Bauch. Als würde ihr Kind spüren, dass es gebraucht wurde, trat es zu. Jorahs Augen weiteten sich überrascht. »Du hast richtig entschieden. Wahrscheinlich gab es noch einen dritten Zauber, durch den die Kinder in jedem Fall gestorben wären. Denn so arbeitet Evanora. Sie wollte dich, oder wer immer die Kinder schützen wollte, vor diese Wahl stellen, um eure Entschlossenheit auszubremsen. Der Tod dieser Kinder ist Evanoras Schuld, nicht deine.«
 »Danke«, flüsterte Jorah. Tara nickte nur und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn sanft auf den Mund zu küssen.
 »Nun komm, du solltest dich ausruhen. Ich werde dir ein Bad einlassen. Danach legst du dich ins Bett und wenn du willst, lese ich dir etwas vor, bis du eingeschlafen bist.« Es klang banal, aber an der Art, wie Jorahs Anspannung nachließ, wusste sie, wie willkommen ihr Vorschlag war. 
 Während sie das Badewasser einließ, kamen ihr Jorahs Augen wieder in den Sinn. Es würde dauern, bis er sich von diesem Schlag erholte. Sie war fest entschlossen, für ihn da zu sein, bis es ihm besser ging. Außerdem würde sie ihn daran erinnern, wofür er kämpfte, sollte es nötig werden. Morgen würde sie mit ihm auf die Höfe der Tovana und in die Stadt reiten, damit er die Menschen sehen konnte, denen er heute das Leben gerettet hatte. Besonders die Kinder. Es würde ihm helfen. Heute Nacht würde sie lesen, bis er fest schlief und wenn nötig noch länger, um die Alpträume fernzuhalten.
 Er würde es schaffen, da war sie sicher. Gemeinsam konnten alles zu überstehen.
  
   Dimog
  
 Evanora war unruhig. Die von ihr ausgesandten Truppen hätten schon lange eine Nachricht schicken müssen. Aber bisher war nichts gekommen. Konnte es sein, dass ihr Plan nicht aufgegangen war?
 Nein, das war nicht möglich. Wer kannte heutzutage schon noch den Zauber zum Machtentzug? Ihr Plan war perfekt, er konnte gar nicht schief gehen. Sie war einfach zu ungeduldig, das würde es sein. 
 Sie musste sich ablenken. Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, als ihr die perfekte Beschäftigung einfiel. Sie ging hinüber zu dem Klingelzug, der in jeder ihrer Räumlichkeiten angebracht worden war. Sobald sie daran zog, würde eine der Mägde kommen, um sie nach ihren Wünschen zu fragen. Eine Magd mehr oder weniger, würde keinen Unterschied machen. Jetzt noch jemanden zu finden, der ihr ein wertloses Mädchen aus einem der Dörfer besorgte, würde zu lange dauern. 
 Das Glück war mit ihr. Als das blutjunge Mädchen ihr Zimmer betrat, sah Evanora dies als ein Zeichen. Das Gör blieb in der offenen Tür stehen und machte einen unbeholfenen Knicks. »Ihr habt gerufen, Lady?«
 »Komm her«, sagte Evanora mit gurrender Stimme und winkte sie zu sich. Das Mädchen folgte zögernd der Anweisung. In letzter Zeit reagierten diese kleinen Schlampen alle gleich, wenn sie etwas brauchte. Wahrscheinlich lag es an ihrer einschüchternden Art. Oder war ihnen etwas über die verschwundenen Mädchen zu Ohren gekommen? 
 Auch egal, befand sie. Sobald sie erst einmal die Herrschaft über alle drei Reiche erlangt hatte, würde sich ihr niemand mehr in den Weg stellen.
 Das Mädchen zögerte immer noch. Wie konnte sie sich einem direkten Befehl nur derart dreist widersetzen? Gut, ein kleiner Zwangszauber würde da schon Abhilfe schaffen, oder nicht? 
 Evanora achtete darauf, ihre Macht subtil einzusetzen, dennoch konnte sie sehen, wie die Augen des Mädchens einen glasigen Ausdruck annahmen. Sie kam näher und das war alles, was in diesem Augenblick für sie zählte. 
 »Heb deinen Arm«, forderte Evanora mit süßlicher Stimme. Als das Mädchen ihrer Aufforderung nicht sofort Folge leistete, verstärkte sie den Zauber. Sobald der Arm hoch genug war, rief Evanora einen scharfen Dolch herbei, mit dem sie den Ärmel des Kleides aufschnitt. 
 Weiße, makellose Haut kam zum Vorscheinen. Mit der freien Hand packte Evanora den Arm und zog ihn an ihr Gesicht heran. Das Mädchen roch gewöhnlich, aber ihre Aura zeigte deutlich, dass es sich bei ihr um eine Jungfrau handelte. Sie würde für heute reichen müssen. 
 Wieder hob Evanora den Dolch und fuhr mit der kühlen Klinge über die Haut. Die Augen des Mädchens weiteten sich für einen Moment, aber sie war noch zu sehr in dem Zwangszauber gefangen. 
 Langsam drückte sie die Spitze der Klinge fester in die Haut. Ein roter Blutstropfen trat hervor und floss das Metall hinab. 
 Evanora drang noch ein bisschen tiefer durch die Haut, bis sie sicher war, den richtigen Punkt erreicht zu haben. Immer noch regte das Mädchen sich nicht. 
 Mit einem Ruck zog sie die Klinge den Arm hinab und hinterließ eine tiefe, klaffende Wunde. Während das Blut sich in einem Schwall über Evanoras Hände und über den Boden ergoss, begann das Mädchen gellend zu schreien. 
 Der Ton schmerzte Evanora in den Ohren. Ohne darüber nachzudenken, umschloss sie den Dolch fester und nutzt ihre Magie, um den Mund der Kleinen gewaltsam offenzuhalten. Dann ließ sie einen magischen Strang die Zunge des Mädchens herausziehen, ehe sie sie mit dem Dolch abschnitt. 
 Mehr Blut ergoss sich auf den Boden. Evanora spürte, wie mit dem Blut auch die Macht der kleinen Schlampe den Körper verließ. Langsam senkte sie den Kopf, um ihre Lippen auf den Mund des Görs zu legen. Dann trank sie das Blut in großen Schlucken. Dennoch hörte das Mädchen nicht auf zu schreien. 
 Erneut nutzte sie ihre Magie, diesmal, um die Stimmbänder zu durchtrennen. Endlich gab sie Ruhe.
 Schritte ertönten auf dem Gang vor ihrem Zimmer, doch Evanora ignorierte sie. Niemand würde wagen, unaufgefordert ihre Gemächer zu betreten.
 Kaum war es ihr gelungen, den Gedanken zu Ende zu führen, da flog die Tür zu ihrem Zimmer auf. Eine Gruppe junger Krieger stand dort und starrte sie mit schreckensgeweiteten Augen an. 
 Als Evanora das Mädchen losließ, um den Männern zu sagen, sie sollen verschwinden, folgten die Augen der Krieger dem zuckenden Körper. Einer der Männer trat vor. Er sah dem Mädchen erschreckend ähnlich. Ein Bruder womöglich? 
 »Dalina!«, schrie er und brach im gleichen Atemzug in Tränen aus. Evanora erwartete schon, er würde sich wie ein Wurm auf den Boden winden. Aber er übertraf ihre Erwartungen. Anstatt sich seiner Trauer hinzugeben, blickte er plötzlich voller Wut und Abscheu zu ihr.
 In der nächsten Sekunde ließ er einen Schrei ertönen und sprang auf, um auf sie zuzustürmen. Zwei Sekunden später folgten ihm die anderen Männer. 
 Was für Idioten. Glaubten sie wirklich, sie hätten eine Chance gegen sie? Noch bevor der erste Machtblitz sie traf, hüllte Evanora sich in einen magischen Schutz. Als der zweite Machtblitz sie traf, bündelte sie ihre eigene Magie und ließ sie gegen die vier Männer los. 
 Einer nach dem anderen ging zu Boden. Auch sie zuckten noch kurz, ehe sie jegliches Lebenszeichen verließ. Sie waren ebenso tot wie das Mädchen. Schade um die Macht, die ihr wegen dieser Trottel entgangen war. Nun brauchte sie auch noch jemanden, der die Sauerei hier beseitigte. 
 Ihre Ablenkung hatte leider nicht so lange gehalten, wie erhofft. Der Abend war voll von Enttäuschungen. 
  
   Auf dem Weg
  
 Früh am nächsten Morgen stand Hallie gemeinsam mit Triston und einigen anderen erneut am Stadttor. Sie war in einen dunklen Umhang gehüllt, ebenso wie Triston. Die Pferde neben ihnen gehörten zu den besten, die Dhemos besaß. Tiere, die die Hitze der Wüste gewöhnt waren und auch bei längeren Ritten nicht an Ausdauer verloren. 
 Ihre Hand glitt zu dem Amulett, welches sie von der Madame erhalten hatte. In dem Stein, der nun um ihren Hals hing, war der Zauber gespeichert, der die Blicke von ihnen ablenken sollte. Triston besaß ebenfalls einen. Er wirkte teilnahmslos und erschöpft, was Hallie sorgte. Ob er diese Reise überstehen konnte? Er musste einfach. Die Ältesten in Ebonhall waren seine einzige Chance auf Rettung. 
 Derea trat vor und nahm Hallies Hände zwischen ihre. »Ich wünsche euch eine gute Reise«, sagte sie. »Du warst wirklich eine Bereicherung für unsere Gruppe. Ich hoffe, wir sehen uns wieder.«
 »Das werden wir«, versprach Hallie. »Ich habe dir und den anderen Frauen viel zu verdanken. Ohne euch wäre ich nicht hier. Was immer passiert, ich werde euch für immer in meinem Herzen tragen.«
 Nellea, die nur ein kleines Stück von ihnen entfernt stand, schluchzte auf. Hallie trat zu ihr und schloss ihre Schülerin in die Arme. »Weine nicht, Nellea. Wenn es dich nicht gäbe, könnte ich nicht fort. Ich danke dir, du warst die beste Schülerin, die sich eine Heilerin nur wünschen kann.«
 »Wie … wie soll ich das ohne dich schaffen?«, fragte das Mädchen schluchzend. 
 Hallie löste die Umarmung, legte die Hände auf die Schultern des Mädchens und sah ihr tief in die Augen. »Du bist Nellea von den Assassininnen und du bist eine großartige Heilerin. Du hast viel gelernt und bist zu mehr fähig, als du glaubst. Während ich weg bin, wird Amber dir helfen, wenn du Fragen hast. Wir alle haben Pflichten. Da ich weiß, wie sehr du dich deinen widmen wirst, kann ich mich um meine kümmern.« 
 »Okay«, sagte Nellea mit gesenktem Blick. Dann trat sie zwei Schritte zurück, bis sie zwischen Derea und Amber stand. 
 Hallie sah die andere Heilerin an und lächelte. Es war erschreckend, wie gut sie sich erholte. Aber auch beruhigend. Sie musste eine verdammt fähige Heilerin sein. »Ich danke dir. Da du deine Pflichten wieder aufnimmst, bin ich in der Lage, diese Reise zu machen.«
 Amber lächelte zuversichtlich. »Du und Nellea, habt mir das Leben gerettet. Nicht alle von uns sind der Perversion, die in Dimog um sich greift, zum Opfer gefallen. Selbst viele von denen, die es sind, wissen, was es bedeutet, dankbar für etwas zu sein.«
 »Ich überlasse die Pflege der Menschen hier dir und Nellea, so weiß ich sie in guten Händen«, erklärte Hallie lächelnd. Amber sagte nichts. Stattdessen faltete sie die Hände über der Brust zusammen. Ein Zeichen der Dankbarkeit und Ehrerbietung, hier in Dhemos. Hallie hatte es bereits bei einigen Dorfbewohnern gesehen. Sie erwiderte die Geste und wandte sich dann den letzten Anwesenden zu. 
 Joshua verneigte sich formvollendet vor ihr. Da die Söldner für gewöhnlich nicht viel Wert auf solche Formalitäten legten, erkannte Hallie die Anerkennung dahinter. »Lady Hallie, wir alle verdanken dir viel. Ich hoffe, eure Reise wird ereignislos sein.«
 Sie musste lächeln, denn genau darauf hoffte sie auch. »Ich danke dir, Joshua. Ich bin sicher, Randolph wäre stolz auf dich. Du bist ein würdiger Nachfolger für ihn.«
 »Danke. Wenn es Triston wieder besser geht, soll er wissen, dass es bei uns immer einen Platz für ihn gibt. Ich habe es ihm bereits gesagt, aber …«
 »Ich werde ihn daran erinnern«, versprach Hallie. Dann trat sie einem Impuls nachgebend vor und küsste Joshua flüchtig auf die Wange. »Beschütze diesen Ort. Die Menschen brauchen einen Platz, an dem sie sich sicher fühlen können.«
 »Mit allem, was ich habe«, erwiderte der Söldner entschlossen. 
 »Es ist an der Zeit«, schaltete die Madame sich ein. »Möge eure Reise schnell und erfolgreich sein.«
 »Ich danke auch Euch, Madame«, sagte Hallie förmlich und ging hinüber zu den Pferden, um aufzusitzen. »Bereit?«, fragte sie an Triston gewandt. 
 Dieser nickte und richtete den Blick auf Joshua. »Pass auf alles auf«, sagte er. »Du musst Randolphs Vermächtnis in Ehren halten.« Es war einer dieser klaren Momente, in denen Triston wirkte wie früher. 
 »Das werde ich, versprochen. Jetzt los, ihr habt einen weiten Weg vor euch.« Joshua gab den Wächtern ein Zeichen, damit diese das Tor öffneten. 
 Seltsam, wie viel Überwindung es kostete, dem Pferd die Sporen zu geben. Sie fühlte sich wohl in Dhemos. Womöglich lag es auch nur an den Menschen, die ihr in den vergangenen Monaten derart vertraut geworden waren. Jetzt war sie wieder einmal gezwungen, sich ins Unbekannte zu begeben. Wie würde es dieses Mal enden? 
 Es brachte nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Ändern würde es ebenfalls nichts. Nein, sie vertraute auf die Kunst der Zauberinnen. 
 »Dann komm, Triston«, sagte sie und trieb das Pferd an. Sie hatten einen langen Weg vor sich, bis sie endlich in Ebonhall ankämen. Im aufgehenden Sonnenlicht kehrten Hallie und Triston Dhemos den Rücken.
  
 Die Pferde waren wirklich ausdauernd. Bis zum Abend waren sie dank der Zauber der Madame, ein gutes Stück weit gekommen. Eine Stunde nach Sonnenuntergang hatten sie die Wüste hinter sich gelassen. 
 Nun saß Hallie an dem Lagerfeuer, welches sie entfacht hatte, und beobachtete den schlafenden Triston. Die Reise tat ihm nicht gut. Es war nicht nur die Erschöpfung, sein Verstand kam mit der schnellen Änderung der Umgebung nicht zurecht. 
 Er musste durchhalten. Wenn es ihnen gelang, das Tempo beizubehalten und nichts dazwischenkam, würden sie Ebonhall in vier oder fünf Tagen erreichen. Besaß er genug Kraft dafür? Sie würde einen weiteren Stärkungstrank für ihn brauen. Womöglich gab ihm das genug Kraft, um den Weg zu bewältigen. Danach lag es an der Macht der Ältesten. 
 Ihr Blick glitt zum Himmel hinauf. Wenn sie bei Morgengrauen weiterreiten wollten, sollte sie langsam schlafen. Ihr wäre es lieber, sie könnten Wachen aufstellen. Aber Triston brauchte jede Minute Schlaf, die er kriegen konnte und auch sie sollte sich nicht allzu sehr verausgaben. Eigentlich hätte er gleich in Dhemos bleiben sollen. Doch die Madame war sicher gewesen, was die Reise betraf.
 Mit gemischten Gefühlen legte Hallie sich zu ihm ans Lagerfeuer und schloss die Augen. Ehe sie versuchte sich zu entspannen, überprüfte sie den Schild, den sie um ihren Schlafplatz gelegt hatte. So wären sie vor allen Gefahren geschützt oder zumindest gewarnt, wenn ein Feind sich ihnen näherte. 
  
 Am dritten Tag ihrer Reise passierten sie Dimog. Hier gab es mehr Wachen als im Rest des Landes, doch dank des Ablenkungszaubers gelang es ihnen, unbemerkt weiterzuziehen. 
 Am Abend des vierten Tages gelangten sie an die Grenze zu Ebonhall. Die Pferde brauchten langsam Ruhe, doch nun, wo sie derart nahe an ihrem Ziel waren, wollte Hallie nichts riskieren. Es war nicht mehr weit. Danach konnten sie alle eine Pause machen. Triston schien es immer schlechter zu gehen. Er reagierte zwar auf ihre Anweisungen, war aber nicht mehr in der Lage, selbständig zu handeln. Hoffentlich fing er sich mit ein bisschen Ruhe wieder. 
 Sie war froh, noch vor ihrer Rast zur Nacht die Grenze überqueren zu können. Triston brauchte dringend eine Pause. Sie reichte ihn den Stärkungstrank, den sie am Morgen für ihn vorbereitet hatte. Während er ihn zu sich nahm, kümmerte Hallie sich darum, ihr Lager aufzubauen. Auch dem Futter für die Pferde mischte sie stärkende Kräuter bei. Hallie tat alles, damit sie das letzte Stück ihrer Reise gut bewältigen konnten. 
 Sie war gerade kurz davor, den Eintopf fertig zu stellen, als sie Stimmen nicht weit von ihnen wahrnahm. Hallie erstarrte mitten in der Bewegung. Triston schien es gar nicht mitzubekommen. 
 In einer über Monate antrainierten Bewegung zog Hallie ihre Waffe hervor. Sie war dankbar für ihre Zeit bei den Assassininnen. »Bleib hier«, flüsterte sie Triston zu und hoffte, er würde sich daran halten. Sie musste in Erfahrung bringen, woher die Stimmen kamen. Waren es Männer von Evanora, würde sie sie ausschalten. Mit viel Glück wären es Krieger aus Ebonhall. Sie könnte sie bitten, sie zum Anwesen der Ältesten zu bringen. 
 In einen Sicht- und Hörschutz gehüllt, schlich sie sich an die Stimmen heran. Es gab nicht viele Möglichkeiten, sich zu verstecken und schon bald konnte sie die Männer sehen. Innerlich fluchte Hallie. Evanoras Krieger. Es war deutlich an den Uniformen zu erkennen.
 »Warum sollten wir weiterziehen?«, fragte gerade einer der Männer. »Kaum sind wir zurück, schickt sie uns wieder los, um ein weiteres Mädchen zu holen.«
 »Nun, dem können wir vorgreifen. Wir besorgen einfach gleich mehrere Mädchen. Hast du schon vergessen, was sie mit Stanley und den anderen gemacht hat, als sie seine Schwester benutzt hat? Bevor sie weiter unsere Mädchen benutzt, ist es einfacher, ein paar Schlampen aus Ebonhall zu ihr zu bringen«, antwortete ein anderer. 
 Sie waren zu viert. Wenn sie es richtig anstellte, könnte sie sie ohne Probleme überwältigen, besonders, weil sie den Vorteil der Überraschung auf ihrer Seite wusste. Zudem besaßen sie alle hellere Farben als ihr Rot. 
 Hallie umhüllte sich mit einem Schutzschild und besann sich auf die Dinge, die sie in den Monaten bei den Assassininnen gelernt hatte. Dann hob sie ihre Hand und ließ einen Machtblitz auf die Krieger hinabsausen. 
 Ihre Schilde zerbarsten und sie schrien alarmiert. Ehe sie sich von dem Schreck erholen konnten, war Hallie schon mit einem Satz auf den ersten Mann zugesprungen und rammte ihm ihre Waffe in den Bauch. Sie ließ sich keine Zeit, um zuzusehen, wie er zu Boden ging, sondern wandte sich gleich dem zweiten Mann zu. 
 Auch ihn brachte sie schnell zur Strecke und wurde dabei nicht einmal von einem schlechten Gewissen geplagt. Sie hatte gehört, was die Männer planten. Sie wollten Mädchen aus Ebonhall entführen und zu Evanora bringen. Nein, das konnte sie nicht zulassen. 
 Als der dritte Mann fiel, drehte sie sich gleich zu dem vierten um, doch in diesem Augenblick traf ein Machtblitz ihren Schild und er zerbrach unter der violetten Macht, die sie traf. Hallie erstarrte. Keiner der Männer hatte eine stärkere Magie als sie beherrscht, sie war sicher gewesen. 
 Zitternd sammelte Hallie erneut ihre Macht, um einen neuen Schild aufzubauen, als ein fünfter Krieger auf sie zutrat. Als er die Hand hob, wusste sie, sie würde ihren Schild nicht rechtzeitig aufbauen. 
 Der Mann grinste überheblich und entfachte einen Machtblitz. Hallie war bereit, den Schlag einzustecken, schloss jedoch die Augen. Der Angriff aber, blieb aus. 
 Als einige Sekunden lang nichts passierte, öffnete Hallie die Augen wieder. Vor ihr stand Triston und hüllte sie beide in einen violetten Schild. Wo war er nur derart plötzlich hergekommen? Seine Aura sprühte vor Kampfbereitschaft. Von der Zerrissenheit war nichts mehr zu spüren. 
 Aber sein Widersacher war von der Magie her genauso stark wie er und es gab immer noch den anderen Mann, den sie nicht hatte erledigen können. Zitternd erhob Hallie sich und nahm neben Triston Aufstellung, während sie sich wieder in einen Schutzschild hüllte. Sie würde nicht aufgeben! Gemeinsam konnten sie diesen Kampf gewinnen. 
 Sie konnte sich um den Krieger, den sie ursprünglich töten wollte, kümmern, während Triston den Neuankömmling in Schach hielt. Sobald sie fertig war, würde sie ihrem Begleiter helfen. Ja, das sollte funktionieren. Sie musste nur den richtigen Augenblick abpassen. 
 Spannung lag in der Luft und Hallie konzentrierte sich auf die Bewegungen ihres Opfers. Sie durfte nicht unachtsam werden. Wenn sie sich Sorgen um das danach machte, übersah sie womöglich etwas im Jetzt. 
 Triston machte eine Bewegung und das war das Zeichen, auf das sie gewartet hatte. Mit einem roten Machtblitz ließ sie den Schild ihres Gegners zerbersten und sprang mit gezückter Waffe auf ihn zu. Allerdings rechnete der Krieger mit ihrem Angriff und parierte den Schlag. Das Überraschungsmoment war nicht länger auf ihrer Seite. Sie würde ihn allein mit dem besiegen müssen, was sie gelernt hatte.
 Langsam umkreisten sie sich und hielten sich gegenseitig im Auge. Hallie achtete auf jede seiner Bewegungen. Sie musste warten, bis er den ersten Schritt machte. Sie könnte die von ihm aufgebaute Energie verwenden, um zum Gegenschlag auszuholen. 
 Eine Machterschütterung von zwei gleichstarken Machtblitzen, die aufeinandertrafen, lenkte ihren Gegner für einen Augenblick ab. Das war der Moment, auf den Hallie gewartet hatte. Sie sprang vor und stieß zu. Als der Krieger schrie und zu Boden ging, ertönte ein weiterer Schrei. 
 »Triston!«, rief sie und wirbelte herum, nur um zu sehen, wie er auf die Knie sank. »Nein!« Hallie warf einen roten Schutzschild über ihren Freund und stürmte dann auf den anderen Mann zu. Sie sprang mit aller Kraft und hob den Arm, um ihm ihre Waffe in den Körper zu Jagen. 
 Das Glück war auf ihrer Seite. Triston war es gelungen, seinen Schild zu zerstören und ihre Waffe drang ohne weiteren Widerstand zwischen dem dritten und vierten Halswirbel in seinen Nacken. Der Krieger ging sofort zu Boden und riss Hallie einfach mit sich. 
 Es kostete sie einige wertvolle Sekunden, bis sie sich von ihm befreien und aufspringen konnte. Schon im nächsten Augenblick fiel sie neben Triston auf die Knie. 
 Er sah sie an und lächelte gezwungen. »Bist du unverletzt?«, fragte er und krümmte sich dann einen Augenblick unter Schmerzen. »Du hast gut gekämpft.«
 »Sie sind erledigt. Nun lass mich deine Wunde sehen«, sagte Hallie und begann damit, seine Kleidung hochzuschieben. Die Wunde war tief und blutete stark. Sie würde die Blutung stoppen können, brauchte aber einen Ort, an dem sie sich besser um ihn kümmern konnte. Hier auf offenem Gelände war es nicht möglich.
 »Es kam von dort drüben!«, ertönte eine Stimme in der Dunkelheit. Hallie fluchte. Weitere von Evanoras Männern? Was sollte sie jetzt tun?
 Triston war nicht mehr in der Lage zu kämpfen und wenn sie seine Wunde nicht bald versorgte …
 Schritte kamen näher und ehe Hallie sich entschieden hatte, traten weitere Männer in ihr Sichtfeld. Die Erleichterung, als sie fremde Uniformen erkannte, war unbeschreiblich. 
 »Seid ihr Krieger aus Ebonhall?«, fragte Hallie, umfasste dabei den Griff ihrer Waffe jedoch fester. 
 »Sind wir«, antwortete der Älteste der Männer. »Und ihr seid?«
 »Wir wurden zu den Ältesten geschickt. Man sagte uns, unsere Anwesenheit sei dort erforderlich«, antwortete Hallie. Dann stöhnte Triston neben ihr. »Bitte, ich brauche einen Ort, an dem ich meinen Freund versorgen kann.«
 »Gut, aber vorher überreichst du uns deine Waffe«, erklärte der Krieger. Hallie wusste, wenn sie Triston retten wollte, blieb ihr keine andere Wahl. 
 »In Ordnung. Wo werdet ihr uns hinbringen?«
 »Suna. Ein Dorf nicht weit von hier. Wenn du deinen Freund versorgt hast, werde ich veranlassen, dass man euch zu den Ältesten eskortiert. Was dann mit euch geschieht, liegt daran, wie ehrlich deine Worte waren.«
 »Einverstanden«, sagte Hallie. Es war eigenartig, aber als die Männer ihr dabei halfen, Triston notdürftig zu versorgen und ihn auf das Pferd zu setzen, fühlte sie Hoffnung in sich aufsteigen. Sie hatten Ebonhall tatsächlich erreicht. 
  
  
   Ebonhall
  
 Vier Tage nach dem Angriff gelang es Tara, Jorah zu einem Spaziergang ins Dorf zu überreden. Er konnte spüren, wie sehr es sie drängte, den ersten Markttag nach dem Überfall zu nutzen. 
 Ihre Nähe half ihm, dennoch ließ ihn der Tod der Kinder nicht los. Ständig fragte er sich, ob er nicht doch etwas hätte tun können, um sie zu retten. Idan und Tara versicherten ihm immerzu, es wäre die einzige Möglichkeit gewesen, aber dennoch …
 Auf dem Weg ins Dorf sprach er nicht viel. Er hielt Taras Hand und wunderte sich, wie schön das Wetter war. Es stand in einem starken Kontrast zu dem Gefühlsaufruhr in seinem Inneren.
 Auf dem Markt ging es zu wie jedes Mal. Aber Jorah fielen auch gleich die kleinen Veränderungen auf. Es waren mehr Wächter präsent und die Stimmung bei den Erwachsenen schien gedrückt. Den größten Unterschied jedoch fand er bei den Kindern. Zum ersten Mal, seit seiner Ankunft in Ebonhall, sah er, wie der Nachwuchs der Tovana und Magier gemeinsam spielten.
 Sobald sie Tara und ihn erblickten, rief einer der älteren Jungen etwas und das Spiel stoppte sofort. Alle Blicke der Kinder richteten sich auf sie. Nein, auf ihn. Sie starrten ihn aus großen Augen an. 
 Ein kleines Mädchen, vielleicht fünf Jahre alt, kam auf ihn zu und blieb vor ihnen stehen. »Bist du Lord Jorah?«, fragte sie mit staunender Stimme. 
 Jorah nickte angespannt. Tara ging in die Hocke, um mit dem Mädchen auf Augenhöhe zu sein. »Ja, das ist er. Warum fragst du?«
 Das Mädchen sah kurz zu Tara und lächelte, dann zu ihm. »Bitte, kannst du hier warten, bis wir zurückkommen?«, fragte das Kind. Wieder nickte Jorah, verwirrt darüber, was hier wohl vor sich ging. Die Kleine rannte zurück zu den anderen Kindern. Sie flüsterte ihnen etwas zu und dann verschwanden sie in unterschiedliche Richtungen. 
 »Was war das?«, fragte Jorah und sah ihnen stirnrunzelnd hinterher. War ihnen zu Ohren gekommen, was während der Schlacht geschehen war und hatten nun Angst vor ihm? Aber warum dann die Bitte, hier zu warten?
 »Ich weiß es nicht«, gab Tara gut gelaunt zurück und drückte seine Hand. »Aber nach dem, was ich von diesen Kindern weiß, solltest du dich auf eine Überraschung gefasst machen.«
 »Also haben sie dich auch schon überrascht?«, fragte er.
 Taras Augen verdunkelten sich für einen kurzen Augenblick. Dann jedoch nickte sie. »Während dem Angriff. Der Mut, mit dem sie sich ihrer Aufgabe gewidmet haben, war beeindruckend.«
 »Ich habe noch nie gesehen, dass Tovana und Magier gemeinsam derart ausgelassen spielen.« Jorah betrachtete seine Frau, die selig lächelte. »Das ist dein Verdienst, oder?«
 Sofort schüttelte Tara den Kopf. »Nein, das sind die Kinder ganz allein. Ich habe … lediglich den Anstoß gegeben.«
 Jorah drückte ihr einen schnellen Kuss auf die Wange. »Du bist unglaublich«, flüsterte er. 
 »Lady Tara, Lord Jorah«, unterbrach eine bekannte Stimme den Moment der Zweisamkeit. Terryn, der Wirt des Gasthauses winkte sie zu sich. »Ihr müsst doch nicht herumstehen. Wir haben Tische und Stühle nach draußen gestellt, damit die Gäste das schöne Wetter genießen können.«
 Tara winkte dem Wirt und sah dann mit blitzenden Augen zu Jorah. »Etwas zu Trinken klingt nach einer guten Idee. Los, komm! Die Kinder werden uns dort ebenso gut finden, wie hier.« Da Jorah nichts gegen ein kaltes Bier einzuwenden hatte, nickte er und ließ sich widerstandslos von Tara mitziehen.
 Kaum saßen sie, trat Jaclyn, Terryns Frau ins Freie und stellte eine Tasse Tee, Gebäck sowie einen Humpen Bier vor Jorah auf den Tisch. »Geht aufs Haus«, sagte sie. Jorah holte schon Luft, um zu Protestieren, doch Jaclyn hob die Hand. »Wagt es gar nicht, zu widersprechen«, mahnte sie ihn.
 Jorah klappte den Mund wieder zu und antwortete mit einem dankbaren Nicken. Er ließ den Blick über den Marktplatz schweifen und seufzte. Ja, die Menschen wirkten angespannt, aber auch voller Hoffnung. Den ersten Angriff Evanoras hatten sie alle gut und unbeschadet überstanden. 
 »Es ist dein Verdienst, weißt du?«, fragte Tara leise, als hätte sie seine Gedanken gehört. 
 »Was?«, fragte er verwirrt. 
 »Dass die Menschen hier heute ihren Verpflichtungen so enthusiastisch nachgehen können und die Kinder ohne Angst spielen. Das alles ist dein Verdienst. Hättest du die Angreifer nicht zurückgeschlagen, würde es anders aussehen.«
 Jorah wusste nicht, was er sagen sollte. Ja, die Menschen hier konnte er retten. Aber was war mit den toten Kindern? Sie hatte er nicht davor bewahren können, diesem Krieg zum Opfer zu fallen. 
 »Weißt du, warum Lyncas derzeit bei seinem Rudel ist?«, fragte Tara und Jorah schüttelte den Kopf. Er hatte sich schon gefragt, wohin es den kleinen Luchs verschlagen hatte. »Er ist der Meinung, wir brauchen etwas Zeit für uns allein. Um genau zu sein, du brauchst die Zeit mit mir. Ich weiß, wie sehr dich das quält, was in Suna passiert ist. Aber ich bin für dich da. Bei all dem solltest du eines nicht vergessen: Du hast all diese Menschen hier gerettet. Auch die Kinder. Und auch die Bewohner von Suna. Glaubst du, Evanora hätte irgendwen von ihnen nach einem gewonnenen Kampf verschont? Glaubst du, sie würden ein gutes Leben haben, wenn sie den Krieg gewinnt? Denn das wäre nicht der Fall gewesen. Es tut mir leid um die Kleinen und es tut mir leid, dass du leidest. Aber vergiss nie, wofür du kämpfst«, flüsterte sie und ergriff seine Hand, um sie fest zu drücken.
 Jorah hätte gerne etwas gesagt, besonders, da ihm klar war, wie viel Wahrheit hinter Taras Worten steckte. Aber er konnte nicht. 
 Als wäre Taras Rede die Einleitung gewesen, tauchten die Kinder plötzlich wieder auf und kamen in einer geschlossenen Reihe auf sie zu. Magier- wie auch Tovanakinder liefen mit strahlenden Gesichtern auf ihn zu. 
 Das Mädchen, das ihn zuvor angesprochen hatte, erreichte ihn als Erste. Dann überreichte sie ihm ein Stück Papier. »Hier, Lord Jorah. Das habe ich für dich gemalt.«
 »Für mich?«, fragte Jorah verwundert. 
 Nickend drückte das Kind ihm das Bild in die Hand. »Du bist der Held von Aeston. Du hast uns alle vor den bösen Männern gerettet. Mein Papa sagt das – und was mein Papa sagt, das stimmt auch.«
 »Danke«, murmelte Jorah und betrachtete das Bild. Es war unbeholfen, wie es von einem Kind in dem Alter zu erwarten war. Doch der Sinn war klar zu erkennen. Er erkannte sich selbst, der von vielen Kindern umringt war und auf einer Blumenwiese stand. Gegen seinen Willen musste Jorah lächeln. »Das ist sehr schön«, versicherte er dem Mädchen. 
 Die Kleine nickte und sprang beiseite, um dem nächsten Kind Platz zu machen. Ein junger Magier trat vor und überreichte ihm ein Glas Marmelade. »Die hat meine Mama selbst gemacht. Als Dankeschön, weil du unser Krieger bist«, erklärte der Junge stolz. Jorah kam gerade noch dazu, auch ihm zu danken, als schon das nächste Kind vorsprang. 
 »Jetzt ich!«, rief der Bursche von vielleicht acht Jahren und legte ebenfalls etwas vor Jorah auf den Tisch. »Das habe ich selbst gemacht.«
 So ging es immer weiter, bis jedes Kind sein Geschenk überreichen konnte. Tara saß gut gelaunt neben ihm, sparte nicht mit Lob, was die Geschenke anging und trank ihren Tee.
 Mit jedem Kind, das vor ihn trat, breitete sich ein warmes Gefühl in ihm aus. Tara hatte recht gehabt. Die Kinder, die von den Soldaten benutzt worden waren, hätte er nicht retten können. Aber hier? Hier standen andere Kinder, mit aufgeweckten Gesichtern und voller Leben, die er beschützen konnte. Plötzlich wuchs in ihm die unumstößliche Entschlossenheit, alles dafür zu geben.
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 Jorah saß gemeinsam mit Tara und den Ältesten im Salon, als Divino klopfte und den Raum betrat. 
 »Ladys, Lords, es ist eine Nachricht für Euch angekommen«, erklärte der Butler und trat auf sie zu. 
 »Wie lautet die Nachricht«, forderte Idan und nahm einen weiteren Schluck von seinem Wein.
 »Die Krieger, die ihr in Suna zurückgelassen habt, haben zwei Besucher aufgegriffen«, begann Divino zögerlich. 
 »Besucher?«, fragte Veta nun interessiert. 
 »So haben sie es ausgedrückt. Es handelt sich um eine Heilerin und einen Sir aus Dimog. Ihre Namen sind Hallie und Triston.«
 Sal rührte sich und stellte das Glas, das sie in der Hand hielt, auf den Tisch. »Sie haben es also rechtzeitig geschafft«, sagte sie und lächelte. 
 »Lady?«
 »Wir erwarten sie«, bestätigte die Zauberin dem Butler. 
 »Gut, dann werde ich alles veranlassen, was nötig ist.« Divino zögerte einen Augenblick. »Laut der Nachricht wurde Sir Triston verletzt. Lady Hallie hat sich um seine Wunden gekümmert, aber etwas scheint nicht zu stimmen.«
 »Ich werde mich darum kümmern, sobald sie hier sind«, versprach Veta. 
 »Dann werde ich mich nun um alles kümmern, wenn Ihr gestattet«, sagte Divino und verneigte sich formvollendet vor ihnen, ehe er den Raum verließ.
 Tara regte sich neben ihm. »Triston kommt zurück«, flüsterte sie aufgeregt. »Hallie ist bei ihm.«
 Jorah nickte, doch ihm ging die Nachricht über Tristons Verletzung nicht aus dem Kopf. Hallie war eine fähige Heilerin. Wenn sie alleine nicht in der Lage war, ihn zu heilen, mussten seine Wunden schlimm sein. Da war jedoch noch etwas anderes, was ihn beschäftigte. »Ihr habt von ihrer Ankunft gewusst?«, fragte er an die Ältesten gewandt. 
 Sal erwiderte seinen Blick. »Bisher war es ungewiss«, antwortete sie kryptisch. 
 »Aber wozu werden sie rechtzeitig hier sein?«, fragte Tara. Ihr war es also auch nicht entgangen.
 »Darüber sollten wir jetzt nicht sprechen«, erklärte Veta und stand auf. »Entschuldigt mich, ich muss mich darum kümmern, die Pflege vorzubereiten.«
 »Brauchst du Hilfe?«, fragte Tara sofort und vergaß ihre Frage von zuvor wieder. 
 Veta schüttelte den Kopf. »Ruh dich aus, es kann sein, dass ich sie benötigen werde, sobald sie ankommen.«
 »Wir sollten uns alle ein wenig ausruhen«, befand Sal und stand ebenfalls auf. »Anstrengende Zeiten kommen auf uns zu.«
 Idan nickte zustimmend und erhob sich ebenfalls. Gemeinsam verließen die Ältesten den Raum und ließen Tara und Jorah alleine zurück. 
 Tara sah ihnen stirnrunzelnd hinterher. »Da stimmt doch irgendetwas nicht«, sagte sie leise, sobald die Tür hinter den Ältesten zugefallen war. 
 Jorah nickte zustimmend. »Ganz deiner Meinung. Was immer sie planen: Anscheinend sollen wir nichts davon wissen.«
 »Es muss mit Triston zusammenhängen, meinst du nicht? Warum kommt er hier her zurück. Und dann auch noch in Begleitung von Hallie. Das alles erscheint mir …« Tara stockte und schüttelte den Kopf.
 »Zu viele Zufälle, um noch von Zufällen zu sprechen«, bestätigte Jorah. »Was immer es ist, sie werden uns erst davon erzählen, wenn sie es für nötig halten.«
 »Wieder einmal tappen wir im Dunklen«, murmelte Tara verdrießlich. 
 Jorah ergriff ihre Hand und drückte sie sanft. »Wir müssen ihnen vertrauen. Bei dem, was im Moment geschieht, ist das alles, was uns bliebt.«
 »Dann vertrauen wir ihnen«, bestätigte Tara. »Außerdem werden wir unser Bestes tun, um ihnen zu helfen, nicht wahr?«
 Jorah dachte an den Mittag, den er mit Tara im Dorf verbracht hatte. Es war eine heilende Erfahrung gewesen und er war dankbar dafür. Seine Frau hatte ihm derart lange zugesetzt, bis er bereit war, mit ihr ins Dorf zu gehen. Und sie hatte recht gehabt. Es war genau das gewesen, was er brauchte. Seit ihrer Rückkehr fühlte er sich sehr viel besser und war bereit, weiter zu kämpfen. 
 Nur diese Geheimniskrämerei der Ältesten … Es musste mit dem Krieg zusammenhängen. Er würde ihnen vertrauen und an ihrer Seite kämpfen, so lange es brauchte, um diesen Krieg zu beenden.
   Dhemos
  
 Joshua eilte durch die Gassen, bemüht, niemanden umzurennen. Es war gerade einmal eine Minute vergangen, seit er von einer der Wachen kontaktiert worden war, um ihn über die sich nähernden Menschen zu informieren. Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, zu spät zu sein. War Evanora nun doch zu dem Schluss gekommen, ein Angriff auf sie wäre die einzig akzeptable Lösung? 
 Sobald er das Tor sah, blieb er für einen Augenblick verwirrt stehen. Warum befand sich die Madame dort und wartete? Sie war leicht an dem weißen Umhang mit dem weinroten Muster zu erkennen. Die Zauberin stach aus der Masse hervor. Mit gemessenen Schritten ging er auf sie zu und fragte sich dabei, wie es ihr gelang, den Umhang trotz der staubigen Stadt derart sauber zu halten. 
 »Madame«, sagte er und verneigte sich der Etikette entsprechend, als er bei ihr ankam. »Was führt Euch her?«
 »Meine Dienste werden hier gebraucht. Ist es nicht das, warum ich hergesandt worden bin? Um die ankommenden Flüchtlinge auf ihre Motive zu untersuchen?«
 Das stimmte natürlich. Zeitgleich war ihm auch die Frage beantwortet worden, warum er hier her gerufen wurde. »Also handelt es sich um Menschen, die unseren Schutz suchen?«, erkundigte er sich bei der Zauberin. 
 »So verhält es sich«, bestätigte sie. Joshua entspannte sich umgehend und atmete durch, aber die Madame schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Grund, nachlässig in der eigenen Wachsamkeit zu sein, Lord Joshua. Es ist gut möglich, dass deine Fähigkeiten heute noch gebraucht werden.«
 »Verzeihung, Lady«, antwortete er sofort und spannte seine Muskeln an. Er war nicht sicher, welche Gefahr von den ankommenden Flüchtlingen ausgehen konnte, aber er vertraute der Madame.
 »Noch gibt es nichts, was ich verzeihen müsste. Ich werde die Menschen überprüfen. Sollte ich mit dem Finger auf einen von ihnen deuten, soll dies das Zeichen für dich sein, ihn von den anderen zu trennen.«
 »Ihr vermutet einen Feind unter den Flüchtlingen?«, erkundigte Joshua sich respektvoll.
 »Bei der aktuellen Lage müssen wir mit allem rechnen«, antwortete die Madame. »Es sind zu viele, um zu sehen, wer und ob jemand von ihnen dieser Stadt Unglück bringen könnte. Deswegen muss ich sie einzeln überprüfen.«
  »Ich werde an Eurer Seite bleiben«, versicherte er schnell und rief den Männern einige Befehle zu, damit sie wussten, wie sie vorgehen sollten. Die Madame stand neben ihm, erhaben und ruhig wie immer. 
  
 Als die Menschen nahe genug an dem Tor waren, gab Joshua den Befehl, es zu öffnen. Die Ersten traten ein, erschöpft und ängstlich, und wurden von den Wachen angewiesen, sich in Zweierreihen aufzustellen. So würde es der Madame einfacher fallen, die Flüchtlinge zu betrachten. 
 Die ersten beiden Dutzend Menschen ließ sie mit einem kleinen Nicken passieren. Dann trat ein Mann an ihnen vorbei. 
 Joshua bemerkte es, bevor sie die Hand hob, um auf ihn zu zeigen. Es war die Art, wie die Madame kaum merklich ihre Haltung veränderte. Er war bereits neben dem Mann, als sie ihm das abgesprochene Zeichen gab und packte ihn. 
 »Wenn Ihr mich bitte begleitet, Sir?«, fragte Joshua, um die anderen Menschen nicht zu beunruhigen. 
 »Warum?«, fragte der Mann und verengte die Augen. 
 »Folgt mir einfach«, forderte Joshua ruhig und legte ihm die Hand auf die Schulter. 
 Der Mann riss sich mit einer ruckartigen Bewegung los und machte einen Satz zurück. »Hey, seht alle her! Von wegen, sicherer Hort. Die wollen mich töten!«, schrie er. 
 Unsicheres Gemurmel ertönte und Joshua fluchte innerlich. Dann hob er den freien Arm. »Niemand wird getötet. Aber wir müssen die Sicherheit aller Menschen hier gewährleisten. Deswegen wird jeder von euch überprüft und bei ihm wurde eine Auffälligkeit festgestellt. Wenn alle ruhig bleiben, ist diese Sache schnell erledigt.« Während er sprach, behielt er den Mann im Auge. 
 Es brauchte nicht den Warnruf seiner Männer oder das erschrockene Aufschreien der Frauen unter den Neuankömmlingen. Mit einer fließenden Bewegung packte er den Arm des Mannes und drehte ihn. Er konnte spüren, wie der Knochen unter seinem Griff brach und der Mann schrie auf. Es war nicht Joshuas Absicht gewesen, doch der Mann ließ endlich den Dolch fallen, mit dem er auf ihn hatte losgehen wollen. Damit waren bei den anderen auch die letzten Zweifel beiseitegeräumt. 
 »Führt ihn ab!«, sagte Joshua und übergab den Mann zwei seiner Wächter. »Und durchsucht ihn. Der Dolch wird nicht die einzige Waffe gewesen sein.«
 Die Madame trat vor und richtete den Blick auf die Wachen. »Seid wachsam, er wird auch Gift mit sich führen.«
 »Jawohl, Lady«, gaben die Wächter zurück und führten den Mann ab. Dieser wimmerte und beschwerte sich über den gebrochenen Arm. Er würde Amber später bitten, sich darum zu kümmern. Aber erst sollten Nellea und sie sich die anderen Neuankömmlinge ansehen.
 Er trat wieder zurück und stellte sich neben die Madame. »Du hast gut gehandelt«, sagte sie leise zu ihm. Joshua nickte, war jedoch erleichtert, dass sie sein Vorgehen guthieß. Es war nie einfach, wenn jemand verletzt wurde. Besonders, wenn es unbeabsichtigt geschah. Doch wenn sich die Vermutung der Madame bestätigte – und Joshua war sicher, das würde sie –, hatten sie soeben eine Vergiftung des Dorfbrunnens verhindert.
 Wenn all das hier vorbei war, würde er den Ältesten ein Dankschreiben schicken. Ohne die Zauberin wäre Dhemos durch diesen Attentäter gefallen. 
  
   Ebonhall
  
 Hallie saß neben dem Bett, auf dem Triston lag, und hielt seine Hand. Sein Zustand verschlechterte sich mit jeder Minute. Aber er war wach und schien zu ihrer Verwunderung vollkommen klar zu sein. Dermaßen vernünftig und gefasst war er seit seinem Aufbruch aus La Chabanais nicht mehr gewesen. Zumindest hatte sie ihn nicht so erlebt. Aber seine Ruhe und Abgeklärtheit bereiteten ihr Angst. 
 Die Tür öffnete sich und Hallie sprang auf. Die Frau, die den Raum betrat, war überirdisch schön. Sie schien zu strahlen. Oder lag es daran, weil alles an ihr weiß zu sein schien? Sobald ihr klar wurde, um wen es sich handeln musste, verneigte sie sich.
 »Es besteht kein Grund, für derartige Förmlichkeiten, Lady Hallie«, erklärte die Frau. Dann richtete sie den Blick auf Triston. »Dies ist nun das zweite Mal, dass du uns besuchst. Und erneut ist meine Pflege nötig«, tadelte sie mit beinahe liebevoller Stimme. 
 Hallie warf ihrem Freund einen Blick zu. Sie wusste, er war schon einmal hier gewesen, aber war er auch bei seinem letzten Besuch verletzt gewesen? Sie traute sich nicht zu fragen, denn sie sah, wie Triston sich mühevoll in dem Bett bewegte. 
 »Nicht … dieses Mal«, presste er hervor. 
 Eine weitere Frau betrat den Raum und nahm neben der Heilerin Aufstellung. »Nein, nicht dieses Mal«, bestätigte sie. Dann sah sie zu Hallie. »Lady Hallie, aus La Chabanais, es freut mich, dich hier zu sehen. Ich bin Sal, eine der Ältesten. Dies ist meine Schwester, Veta.«
 Hallie fühlte sich angesichts dieser beiden mächtigen Magierinnen überfordert. Dennoch verneigte sie sich erneut. »Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen«, sagte sie. 
 »Die Freude ist ganz auf unserer Seite«, gab die Älteste Sal zurück. Dann richtete sie den Blick auf Triston. »Du bist bereit, dein Schicksal anzunehmen?«, fragte sie und Triston nickte. 
 Hallie horchte auf. Ihr gefiel der Blick nicht, den Sal und Triston tauschten. »Welches Schicksal?«, fragte sie angespannt. 
 Sal seufzte, doch es war Triston, der nach ihrer Hand griff und sie drückte. »Ich werde sterben«, flüsterte er, sobald sie ihn ansah. 
 »Was?«, rief Hallie alarmiert. »Aber …«
 Er schüttelte den Kopf. »Es ist der einzige Weg.«
 »Der einzige Weg wofür? Willst du mir sagen, ich habe dich hergebracht, damit du hier sterben kannst?«
 »Nein, es …« Triston brach ab und krümmte sich unter Schmerzen. 
 »Nein, es ist wichtig, euch beide zu genau diesem Zeitpunkt hier zu haben«, erklärte Sal. 
 »Ihr habt gewusst, dass wir kommen?«
 »Ich war nicht sicher. Es war nur eine Möglichkeit von vielen. Doch nun deuten die Zeichen auf diesen Pfad. Als es der Fall war, habe ich Triston bereits in seinen Träumen auf seine Aufgabe vorbereitet und versucht, ihm zu helfen, durchzuhalten.«
 Hallie runzelte die Stirn, doch endlich ergaben einige Dinge Sinn. »Deswegen war er an manchen Tagen klarer als an anderen. Das war Euer Werk. Wenn ihr in seinen Träumen wart, habt Ihr …«, setzte sie an und brach wieder ab, weil sie befürchtete, zu weit zu gehen.
 Die Älteste schien es jedoch nicht zu stören, denn sie nickte. »Ich habe versucht, seinen Geist zu reinigen. Doch nicht einmal ich kann ihn vollkommen heilen.«
 »Was wird passieren?«
 »Wenn er den Weg nicht beschreitet, den sein Schicksal vorsieht und den heutigen Tag überlebt? Er wird dem Wahnsinn verfallen und irgendwann in seinem eigenen Verstand gefangen sein.«
 Hallie erschauderte bei der Vorstellung. Nein, dies war wahrlich kein Schicksal, das sie sich für Triston wünschte. »Aber warum muss er dann heute sterben? Ich habe seine Wunde untersucht und derart schlimm ist sie nicht.«
 »Es ist nicht die Wunde«, bestätigte Sal. 
 Triston drückte Hallies Hand erneut und wartete, bis sie ihn ansah. Dann lächelte er und richtete den Blick auf die Älteste. »Was passiert mit den Menschen in Dimog und Ebonhall, wenn ich mich weigere?«, fragte er ruhig.
 »Sie werden sterben«, antwortete die Älteste ebenso ruhig. 
 »Und wenn ich mich dafür entscheide?«
 »Dann wird dein Tod der Grundstein für einen Neubeginn sein. Ein neues Zeitalter. Ein Zeitalter, in dem Tovana und Magier ohne Furcht miteinander leben können.«
 Triston nickte, als sei ihm dies schon bekannt und sah wieder zu Hallie. »Ich will Teil dieses Neubeginns sein, Hallie.«
 »Aber …« Tränen traten ihr in die Augen. Sie hatte so viel riskiert und war über ihre Grenzen hinaus gegangen. Wie konnte sie ihn jetzt sterben lassen? »Aber ich kann dich nicht einfach aufgeben«, flehte sie. 
 »Ich werde immer bei dir sein«, versprach er. Es war nicht nur dahergesagt, das konnte sie an seinem Blick erkennen.
 »Wie meinst du das?«
 »Meine Macht wird dir gehören. Das ist Teil des Weges, den wir beide gehen müssen, um die Menschen zu retten.«
 »Warum?«
 »Weil uns heute viele schlimme Nachrichten aus ganz Ebonhall erreicht haben. Ebenso wie in Dimog werden überall Dörfer überfallen und Menschen getötet oder in Gefangenschaft genommen. Wir können dies verhindern, jedoch nicht ohne die Macht, die Triston und du uns geben könnt.«
 »Wir … wir sollen Euch Macht geben?«, fragte sie verwirrt. 
 »Im weitesten Sinne. Wir werden dir alles erklären«, versprach die Älteste. 
 Veta stand die gesamte Zeit schweigend dabei und lauschte der Unterhaltung, doch nun trat sie vor. »Du bist eine geborene Heilerin, ebenso wie ich. Ich kenne die Aversion, jemanden sterben zu sehen, der es nicht müsste. Ich kenne die Abneigung gegen Euthanasie. Aber willst du wirklich warten, bis sein Verstand so weit zerstört ist, dass er nicht mehr frei wählen kann? Oder willst du ihn in dem Wissen gehen lassen, etwas Großes zu leisten?« Die Heilerin kam auf Hallie zu und ergriff ihre andere Hand. »Manchmal muss man an das größere Wohl denken. Triston ist als Krieger geboren worden. Sein Ziel war es immer, andere zu schützen, selbst, wenn dies seinen Tod bedeutet. Willst du ihm diesen letzten Wunsch verwehren?«
 Hallie war nicht in der Lage zu antworten, denn die Älteste war im Recht. Deshalb schüttelte sie lediglich den Kopf. Als sie weinend zu Triston sah, lächelte dieser ihr zu. »Danke«, flüsterte er. Wieder richtete er den Blick auf Sal. »Kann ich mich noch von Tara und Jorah verabschieden?«
 »Natürlich«, versprach die Älteste. »Ich brauche noch bis zum Abend, bis ich alles vorbereitet habe. Ich werde beide zu dir schicken.«
 »Danke, Lady«, antwortete er und sank erschöpft in die Kissen. Die beiden Ältesten verließen den Raum und Hallie blieb allein mit ihm zurück. Auch wenn es sein Wunsch war, konnte sie nicht anders, als zu weinen. 
 Er ließ sie und hielt tröstend ihre Hand. Dabei sollte doch er es sein, der Trost erhielt, oder nicht? Aber ihr wollten einfach keine Worte des Trostes einfallen. Zudem erschien Triston nicht so, als würde er sie benötigen. Er war vollkommen ruhig und im Reinen mit sich. 
 Als die Tür sich erneut öffnete, sah Hallie auf. Jorah und Tara traten ein und die Erleichterung war unbeschreiblich. Womöglich wussten sie einen Rat. Dann erst fielen ihr die Farben der beiden auf. Wie bei Triston waren sie dunkler. Doch während bei Triston der Unterschied kaum merkbar gewesen war, war es, besonders bei Tara, beängstigend. 
 Die beiden sahen erst Triston an, der ihnen entgegen lächelte. Dann kam Tara auf Hallie zu und schloss sie in die Arme. »Es tut gut, dich zu sehen«, flüsterte ihre Freundin und drückte sie an sich. »Was passiert ist, tut mir unendlich leid. Uns beiden.«
 »Es lässt sich nicht ändern. Nur … Triston …«
 Tara nickte und löste sich von Hallie, ehe sie die Hände auf ihre Schultern legte und ihr fest in die Augen sah. »Sal und Veta haben erzählt, was vor sich geht. Er hat sich entschieden. Er will in Würde abtreten. Wir haben das zu akzeptieren. Aber was ist mit dir?«
 »Mit mir?«, fragte Hallie verdutzt. 
 Tara nickte ernst. »Mit dir. Hat dir irgendjemand erklärt, welche Rolle du spielst?« Hallie schüttelte den Kopf. »Das habe ich mir gedacht. Sal und Veta haben die Angewohnheit, nur das Nötigste preiszugeben.«
 »Tara?« Es war Tristons Stimme, die sie unterbrach. Die junge Frau drehte sich sofort zu ihm um und sah ihn an. »Noch nicht«, flüsterte er. »Ich will es ihr erklären.«
 Tara neigte den Kopf und ergriff seine Hand. »Wie es dein Wunsch ist, Triston. Ich danke dir. Für alles. Ich werde meinen Bruder ewig im Herzen tragen.«
 »Wir werden uns irgendwann wiedersehen«, gab Triston zurück. Tara beugte sich vor und küsste ihn auf die Stirn. Dann ging sie beiseite und Jorah kam näher an das Bett heran. 
 »Du hast eine ehrbare Entscheidung getroffen«, sagte Jorah und strahlte dabei dieselbe Ruhe aus wie Triston. 
 »Sie ist nicht nur uneigennützig, weißt du?«, fragte Triston. 
 »Niemand hinterfragt das, Triston. Aber es ist nicht der Hauptgrund. Du bist ein großartiger Krieger.«
 »Es gab nicht viele Schlachtfelder, auf denen ich gestanden habe. Und noch weniger, auf denen ich erfolgreich gewesen bin«, erklärte Triston und nun lag Bitterkeit in seiner Stimme. 
 Jorah ergriff seine Hand. »Es gibt viele Arten zu kämpfen. Deine ist nicht weniger wert. Im Gegenteil, Sal meinte, nur durch deine Wahl sei die Rettung der Reiche möglich. Nimm dies mit dir und trage es im Herzen.«
 »Das werde ich«, versprach Triston und wirkte besänftigt.
 Jorah stellte sich neben Tara und legte ihr sanft einen Arm um die Schultern. Tränen standen ihnen beiden in den Augen, doch sie lächelten. Irgendwie gelang es ihnen, Triston nicht mit ihrem eigenen Schmerz zu konfrontieren. Etwas, was Hallie nicht gelungen war. Sie straffte die Schultern und beschloss, ebenso zu handeln. Sicher würden Tara und Jorah Triston betrauern, aber sie machten ihm klar, für wie ehrbar sie seine Wahl hielten – was sie auch war.
 »Wir sind in der Nähe, falls du etwas brauchst«, sagte Tara und öffnete dann die Tür. 
 Etwas Braunes und Kleines flitzte ins Zimmer und sprang mit einem Satz auf Tristons Bett. Hallie wollte schon reagieren, als sie die Aura erkannte. Ein Magier? Nein, ein Gesi! Nun sah sie den Luchs, der seinen Kopf zärtlich an Tristons Wange rieb.
 »Ich weiß«, flüsterte Triston nach einer Weile und kraulte den Luchs hinter den Ohren. Anscheinend führten sie eine Unterhaltung, die privat bleiben sollte. Zumindest, was die Ansichten des Luchses anging.
 Jorah verließ das Zimmer, während Tara einen Augenblick wartete. »Na komm, Lyncas. Triston möchte noch mit Hallie sprechen. Der Abend ist nicht mehr weit und wir sollten ihnen die Zeit gönnen.«
 Der Gesi leckte Triston ein letztes Mal zärtlich über das Gesicht, ehe er wieder von dem Bett sprang und gemeinsam mit Tara den Raum verließ. Hallie sah ihnen einige Sekunden lang nach. 
 »Ist es Taras Gesi?«, fragte sie schließlich. 
 Triston nickte und musste lächeln. »Sie haben sich auf unserer Reise nach Ebonhall kennengelernt. Es war eine aufregende Reise und ich bin dankbar dafür, sie gemacht zu haben.«
 »Das glaube ich dir«, flüsterte Hallie und bemühte sich zu lächeln. 
 Triston setzte sich, mit einiger Mühe, auf und strich ihr dann über die Wange. Erst jetzt bemerkte Hallie, dass sie wieder weinte. »Es ist in Ordnung, solang du am nächsten Tag aufstehst und weitermachst. Du musst mir versprechen, dein Bestes zu geben und dich um die Menschen in Ebonhall und Dimog zu kümmern.«
 »Das werde ich«, versprach Hallie. Dann kam ihr etwas anderes in den Sinn. »Aber warum bin ich hier?«
 »Weil der Platz an der Seite der Ältesten nie für mich vorgesehen war«, erklärte Triston kryptisch. »Ich bin nicht wie Jorah und Tara. Ich besitze nicht die Macht, die es braucht. Du aber schon.«
 »Ich? Aber meine Farbe ist rot. Deine violett.«
 Triston schüttelte den Kopf. »Rot ist jetzt deine Farbe. Doch wenn ich heute Nacht sterbe, wird meine Macht auf dich übergehen und freisetzen, was schon immer in dir geschlummert hat.«
 Hallie runzelte kopfschüttelnd die Stirn. »Ich verstehe nicht«, gestand sie. 
 »Ich auch nicht«, erwiderte er seufzend. »Aber ich vertraue den Ältesten. Sal sagt, du bist die Dritte. Ich weiß nicht warum, aber ich vermute, du wirst ähnlich wie Tara und Jorah einen Platz an der Seite der Ältesten einnehmen und von ihnen lernen.«
 »Tara und Jorah lernen von den Ältesten?«
 »Tun sie. Mein Platz war niemals hier. Ich besitze nicht den richtigen Rang. Du jedoch schon. Jorah, der Lord, Tara, die Zauberin und du, Hallie, die Heilerin.«
 »Aber wozu brauchen die Ältesten Lehrlinge? Sind sie nicht unsterblich?«
 »Ich denke schon. Vielleicht wollen sie euch für eine Herrschaft über Dimog vorbereiten. Wer kann schon sagen, was in den Ältesten vorgeht, außer den Ältesten selbst? Aber setz dein Vertrauen in sie. Und in Tara und Jorah. Sie sind alles, was von unserer Familie noch übrig ist.«
 Hallie nickte und konnte sich nicht zurückhalten. »Und nun verlässt auch du mich«, flüsterte sie. 
 »Ich werde immer bei dir sein. Kannst du meine Entscheidung akzeptieren?«
 Sie zögerte, doch dann nickte sie. »Weil es dein Wunsch ist, werde ich es akzeptieren. Aber ich werde dich dennoch vermissen. Du warst mein bester Freund und mein Bruder. Wir beide sind die letzten Kinder von La Chabanais.«
 »Das ist in Ordnung. Es gefällt mir, zu wissen, dass jemand an mich denkt. Ich vermisse unser Zuhause. Aber die Welt ist groß und besitzt viele schöne Orte. Irgendwann wirst du sie besuchen und dabei an mich denken.«
 »Versprochen.« Nun beugte sie sich vor und küsste ihn sanft auf die Lippen. »Ich trage dich in meinem Herzen, Triston.«
  
 Sie unterhielten sich und Hallie genoss es und prägte sich jedes Wort ein. Sie wollte sich alles merken und keinen Augenblick mit ihm vergessen.
 Die Tür öffnete sich und Sal, Tara sowie Jorah betraten den Raum. Ihre Augen waren voller Trauer, doch jeder von ihnen lächelte. Nun war es so weit. Triston würde sterben. Alles in Hallie schrie danach, ihn anzuflehen, es sich anders zu überlegen, aber dadurch würde sie ihm seine letzten Minuten nur unnötig schwer machen. So schwieg sie, küsste ihren Jugendfreund auf die Stirn und trat zurück, um Sal Platz zu machen. 
 »Geh nicht zu weit weg«, befahl die Älteste ihr leise und ging auf Triston zu. Dann reichte sie ihm einen Trank und lächelte. »Trink dies, wenn du immer noch bereit bist. Es wird den Zauber in Gang setzen.« Mit einer fließenden Bewegung drehte sie sich zu Hallie um und reichte ihr ebenfalls eine kleine Flasche. »Du musst diesen Trank zu dir nehmen. Du wirst dich benommen fühlen, aber es macht den Prozess weniger überwältigend. Ich kann hier nicht denselben Zauber anwenden wie bei Tara und Jorah.«
 »Was wird geschehen?«, fragte sie unsicher. 
 »Er wird eine Verbindung zwischen Triston und dir herstellen. Seine Macht wird auf dich übergehen und der Trank hilft deinem Körper dabei, mit der neuen Macht zurechtzukommen.«
 Hallie sah zu Triston und dieser nickte ihr auffordernd zu. Als er die Flasche an die Lippen hob und trank, tat Hallie es ihm nach. 
 Der Geschmack war schwer zu definieren. Auf der einen Seite war er ihr vollkommen unbekannt, auf der anderen fühlte sie sich jedoch plötzlich nostalgisch. Dann merkte sie, wie ihre Beine unter ihr nachgaben. Jemand fing sie auf und half ihr, sich auf einen Stuhl zu setzen. 
 Ihre Sicht verschwamm und der gesamte Raum schien sich zu drehen. Alles bis auf Triston, den sie klar und deutlich vor sich sehen konnte. 
 Seine Augen schlossen sich und auf seinen Lippen lag ein zufriedenes Lächeln. Sie konnte nicht sagen, wie viel Zeit verging, aber sie spürte, wie er schwächer wurde, während sie sich immer stärker fühlte. 
 Schließlich verschwand Tristons Präsenz und auch das Zittern in ihren Gliedern ließ nach. Hallies Sicht wurde wieder klarer.
 Das erste Gesicht, das sie erkannte, gehörte der Ältesten Veta. Wann war sie in das Zimmer getreten? Sie lächelte, doch in ihren Augen lag Mitgefühl. 
 »Wie fühlst du dich?«, fragte eine bekannte Stimme. Hallie drehte den Kopf und sah Tara, die sie besorgt musterte. 
 »Seltsam. Traurig. Erschöpft.« Hallie dachte einen Augenblick nach und runzelte die Stirn. »Hungrig«, gestand sie.
 »Du wirst dich daran gewöhnen. Nun, wo deine Farbe dunkler ist, benötigt dein Körper mehr Nahrung. Aber zuerst werden wir uns um Triston kümmern. Er wird in allen Ehren bestattet.«
 Triston war nicht mehr. Die Trauer schlug über Hallie zusammen, wie eine Welle und riss sie mit sich. Sofort sah sie zu Tristons leblosen Körper und schluchzte auf. Zwei vertraute Präsenzen näherten sich und schlossen sie tröstend in die Arme. Sie warf einen schnellen Blick nach oben und sah Tara und Jorah, die ebenfalls weinten. 
 »Er wird mir fehlen«, flüsterte Hallie untröstlich. 
 »Mir auch«, gestand Tara und holte zitternd Luft. »Aber es war sein Wunsch. Er hat seinen eigenen Kampf ausgefochten und er hat gut gekämpft.« 
 Hallie nickte und dann kam ihr etwas anderes in den Sinn. Ihre Farbe! Hatten sie nicht gesagt, ihre Farbe sei nun eine andere. Sie spürte in sich hinein und konzentrierte sich erst auf das ihr vertraute Rot. Doch ihre Macht ging nun tiefer, sie konnte es deutlich wahrnehmen. Sie erkundete die Ebenen der dunkleren Farben. Erst Violett, dann Blau, dann Grün und gleich danach Türkis. Bei Silber spürte sie, wie sie die Grenze erreichte. Silber! Ihre Magie war nun Silber. Nie hätte sie geglaubt, etwas Derartiges könne möglich sein.
 Sie war eines Besseren belehrt worden. Triston hatte ihr seine Macht überlassen, damit sie gemeinsam mit Tara, Jorah und den Ältesten diesen Krieg beenden konnte. Sie würde ihre ganze Kraft dafür aufwenden und die Menschen retten, die ihr inzwischen so viel bedeuteten. Stellte sich nur die Frage, was die Ältesten planten, um diesen Krieg zu gewinnen.
  
   Ebonhall
  
 Die Ältesten hatten sie rufen lassen und Tara war dem Ruf gefolgt. Nun saß sie gemeinsam mit Jorah und Hallie, die immer noch mit Tristons Tod kämpfte, ebenso, wie mit ihrer neuen Magie, im Salon und wartete auf die Ankunft der drei Herrscher Ebonhalls.
 Auch ihr ging der Tod ihres Freundes nahe, doch Jorah war eine große Hilfe. Er selbst beteuerte immer wieder, er hätte dieselbe Wahl getroffen. Das half ungemein, denn es war Tristons Wahl gewesen und er war als Krieger gestorben. 
 Die Tür öffnete sich und die Ältesten betraten den Raum. Sie wirkten alle besorgt und kamen zu ihnen hinüber. 
 »Was ist passiert?«, wollte Jorah wissen. Hallie und Tara sahen sie nur an. 
 »Es gibt weitere Berichte von Angriffen auf Dörfer. Zudem wurde auf vielen Tovanahöfen die Ernte vernichtet. Felder und Häuser werden in Brand gesteckt – Kinder und Mädchen entführt und nach Dimog verschleppt«, erklärte Idan. 
 Jorah sprang auf. »Dann müssen wir ausziehen und die Menschen schützen. Wie kommen sie über die Grenze?«
 Veta setzte sich auf einen der Sessel. Tara sah die Heilerin zum ersten Mal vollkommen erschöpft. »Sie haben die Grenzposten bei Nacht überfallen. Alle von ihnen. Wir können nicht einmal sagen, wie viele von Evanoras Männern nach Ebonhall gelangt sind.«
 »Wir hätten früher eingreifen sollen«, knurrte Jorah. 
 Sal schüttelte den Kopf. »Das hätte nur mehr Opfer bedeutet. Nein, es gibt einen anderen Weg.«
 Tara horchte auf. Etwas an den Gesichtern der Ältesten beunruhigte sie. »Einen anderen Weg?«, fragte sie vorsichtig. 
 Idan nickte und richtete den Blick auf sie. »Ich habe es schon einmal angesprochen, erinnerst du dich?«
 Etwas erschien in Taras Gedächtnis und sie versuchte den Fetzen zu greifen und festzuhalten. »Samultium Mutario«, flüsterte sie und erschauderte. So sehr sie auch in den Büchern gesucht hatte, sie hatte nichts dazu finden können.
 »Was ist das?«, fragte Hallie und wirkte plötzlich ebenfalls ängstlich. Ob sie dasselbe spürte, wie Tara?
 »Der Zauber des letzten Auswegs«, erklärte Sal. »Ein Zauber, der alle drei Länder von der Perversion Evanoras befreien kann.«
 »Zu welchem Preis?«, fragte Jorah gepresst.
 Die drei Anführer wechselten einen Blick und wirkten beklommen, aber entschlossen. »Das Leben der Ältesten«, antwortete Sal. 
 »Was?«, entfuhr es Tara.
 »Niemals«, fauchte Jorah. 
 »Bei den dreizehn Farben, nein!«, keuchte Hallie. 
 »Beruhigt euch«, forderte Idan. Dann wartete er einige Sekunden. »Wir waren nicht immer die Ältesten, wie ihr wisst. Im letzten großen Krieg nutzten unsere Lehrmeister diesen Zauber, um den Krieg zu beenden. Sal ist in die Zwischenwelt gegangen und wenn wir jetzt nicht einschreiten, wird dieser Krieg schlimmer und tödlicher als alles zuvor da gewesene. Nicht nur die Menschen werden sterben, sondern auch das Land und die Magie. Es wird nichts mehr da sein.«
 »Und ihr wollt euch opfern?«, fragte Tara fassungslos und sah Sal an. 
 »Bei Triston konntet ihr diese Entscheidung akzeptieren«, bemerkte Sal. »Warum bei uns nicht?«
 »Wer soll das Land führen?«, fragte Hallie zögernd.
 »Die drei Magier, die unsere Positionen einnehmen werden. Ihr!«, antwortete Veta. 
 »Wir?«, fragte Jorah überrascht. »Aber wie?«
 Plötzlich ergab so vieles für Tara Sinn. Die kryptischen Andeutungen von Sal, das Gespräch mit Idan über die vorherigen Ältesten. Tief in ihrem Innersten war es ihr bereits die ganze Zeit bewusst gewesen. »Eure Unsterblichkeit und euer Wissen …«, begann sie zögerlich.
 »Werden durch den Zauber auf euch übergehen. Nur unsere Macht nehmen wir mit in den Zauber. Diese werden wir nutzen, um jeden, der von Evanora pervertiert wurde mit uns zu den Ahnen zu nehmen«, bestätigte Sal, die ihren Gedanken anscheinend problemlos folgen konnte. 
 Jorah sprang auf und sah Idan wütend an. »Also habt ihr das von Anfang an gewusst?«, fragte er. 
 »Nein.« Wieder war es Sal, die antwortete. »Es war eine Möglichkeit von vielen. Doch inzwischen ist der Pfad klar zu sehen und wenn wir noch länger warten, oder kämpfen, wird es nichts mehr ändern. Nun bleibt nur noch eine Frage offen.«
 »Welche?«, fragte Hallie. 
 »Seid ihr bereit die neuen Ältesten von Ebonhall zu werden?«
 Tara sah zu Jorah und Hallie, die beide die Blicke senkten. Es gab keinen anderen Weg! Sie wurde von dem Wissen getragen, dass das Schicksal sie alle für diesen Augenblick hier her geführt hatte. 
 Sie sprang auf und nickte. »Wenn es Evanora und den Krieg ein für alle Mal aufhält, bin ich bereit dafür.« Sie sah Jorah an. »Du hast es selbst gesagt: Es gibt viele Arten zu kämpfen. Dies ist eine davon und wir sollten unser Bestes geben, damit wir diesen Kampf gewinnen. Ansonsten wäre Tristons Opfer umsonst gewesen.«
 Sie konnte sehen, wie die Zweifel aus den Augen ihres Mannes verschwanden und einer unbeugsamen Entschlossenheit Platz machten. Er nickte ihr zu und blickte dann Idan an. »Ich bin bereit!«, sagte er. 
 Hallie saß immer noch auf dem Stuhl und Tara spürte ihre Unsicherheit. Sie ging zu ihrer Freundin hinüber und vor ihr in die Hocke. »Was denkst du, Hallie?«
 »Glaubst du wirklich, wir können das?«, fragte sie leise.
 »Wir können und wir müssen«, flüsterte Tara entschlossen zurück. »Du bist nicht allein, Hallie. Du bist Teil unserer Familie. Du bist meine Schwester. Wir werden dabei helfen, diesen Krieg zu beenden. Wir werden Evanora ausschalten, die derart viel Leid über Dimog und La Chabanais gebracht hat.«
 Die letzten Worte gaben den Ausschlag. Tara konnte es deutlich sehen. »Ich bin bereit!«, sagte Hallie.
 Die Ältesten nickten und Sal wirkte zufrieden. »Dann werde ich alles vorbereiten. In zwei Tagen ist Vollmond, die perfekte Zeit, um den Zauber zu wirken.«
 Tara schluckte und kurz verließ sie der Mut. »Zwei Tage. Wir werden bereit sein«, versprach sie und sah zu Jorah und Hallie, die, wenn auch zögernd, nickten.
 Die Ältesten wirkten zufrieden und verließen den Raum. Tara blieb gemeinsam mit Jorah und Hallie zurück. Niemand von ihnen schien zu wissen, was er sagen sollte.
 Schließlich seufzte Jorah. »Sieht so aus, als wüssten wir nun, was sie geplant haben«, sagte er. 
 Sie nickte und zögerte einen Augenblick. »Ich hätte es ahnen müssen. Aber ich war derart abgelenkt von all den anderen Dingen und der Schwangerschaft …«
 »Sie wollten nicht, dass wir es wissen«, erwiderte Jorah beschwichtigend. 
 »Ich weiß, dennoch komme ich mir dumm vor. Sie bringen ein großes Opfer. Aber wenn sie sich dafür entschieden haben, wird es der einzig akzeptable Ausweg sein.« Tara sah zu Hallie, die nun wieder auf dem Stuhl saß. »Was geht dir durch den Kopf?«
 »Ich weiß nicht. Das alles kommt so plötzlich. Erst Tristons Tod und meine neue Magie und nun das.«
 Tara verstand genau, was ihre Freundin meinte. Sie und Jorah lebten bereits seit Monaten auf dem Anwesen der Ältesten. Ihnen war Zeit gegeben worden, sich an sie zu gewöhnen und an die Art, wie sie Entscheidungen trafen. Aber Hallie … Kaum auszudenken, was sie nach dem Fall von La Chabanais alles hatte durchmachen müssen. Sie sagte das Einzige, was ihr in diesem Augenblick sinnvoll erschien. »Wir sind für dich da.«
 »Das hilft«, bestätigte Hallie und lächelte. 
 »Also gut, dann sollten wir unsere eigenen Vorbereitungen treffen«, beschloss Jorah. »Lasst uns sehen, ob wir den Ältesten irgendwie zur Hand gehen können.«
 Tara und Hallie nickten und gemeinsam verließen nun auch sie den Salon.
  
 Tara suchte Sal in ihrem Arbeitszimmer auf. Die Älteste stand an dem Schrank, in dem sie die unterschiedlichsten, getrockneten Kräuter aufbewahrte. 
 »Tara, da bist du ja. Ich habe früher mit dir gerechnet«, sagte Sal lächelnd, als sie sie bemerkte. 
 »Ich habe mich noch mit Jorah und Hallie unterhalten«, erklärte sie entschuldigend. Dann zögerte sie. »Ist es wirklich die einzige Möglichkeit?«
 Anstatt zu antworten, sandte Sal Taras Geist ein Bild aus der Zwischenwelt. Sie erkannte es sofort. Millionen Pfade, die alle auf einmal erloschen, weil eine dunkle Macht sie umschlang und abwürgte. Tara erschauderte und erkannte es. »Was kann ich tun?«, fragte sie entschlossen.
 »Du hast viel gelernt und wirst alles wissen, wenn es an der Zeit ist. Ich habe damals das Wissen von Talulah übernommen und es mit meinen Erfahrungen ergänzt. Nun wirst du alles, was ich weiß, von mir übernehmen. Aber auch ohne dieses Wissen wärst du bereits in der Lage dazu, Ebonhall zu führen. Sieh nur, was du mit den Tovana und den Magiern aus Aeston gemacht hast. Es war immer schon in dir.«
 »Was ist mit meinem Kind?«, fragte sie. Die Sorge hatte sich die ganze Zeit immer weiter in den Vordergrund geschoben, doch erst jetzt gelang es ihr, ihr Ausdruck zu verleihen. 
 »Deiner Tochter wird nichts geschehen. Der Zauber wird sie in keiner Weise beeinflussen. Nun, vielleicht wird sie ein wenig langlebiger, als ein gewöhnlicher Magier«, versprach Sal. 
 Tara nickte und lächelte, ehe sie auf die Älteste zutrat. »Dann bleibt mir jetzt nur noch eines zu sagen«, bemerkte sie. 
 »Und das wäre?«
 »Danke. Danke dafür, dass Salina meine Großmutter war. Danke, dass du dich meiner in den letzten Monaten angenommen hast. Und danke, weil du immer über mich gewacht hast.«
 Der gerührte Ausdruck in Sals Augen machte alle Worte überflüssig. Sie waren bereit, um dem Zauber des letzten Ausweges entgegenzutreten.
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 Jorah war unsicher, was er von all den neuen Offenbarungen halten sollte. Es war Taras Entschlossenheit gewesen, die ihn mitgerissen und dem Ganzen zustimmen lassen hatte. Dadurch gab es nun kein Zurück mehr. Doch mit Tara an seiner Seite würde er alles bewältigen können. 
 Er fand Idan auf dem Hof, wo sie derart viele Übungsstunden abgehalten hatten. Als der Älteste ihn sah, lächelte er ihn an. »Plagen dich schon Zweifel?«, fragte er. Jorah beeilte sich, den Kopf zu schütteln, auch wenn dies nicht hundert Prozent der Wahrheit entsprach. »Du brauchst mich nicht anzulügen. Wir sind uns ähnlich, und ich an deiner Stelle würde mir Gedanken machen.«
 Verlegen rieb Jorah sich mit der Hand über den Hinterkopf. »Ihr habt uns da ganz schön überrumpelt. Dann ist Tara euch auch noch zur Hilfe gekommen.«
 »Sie findet langsam ihr Selbst. Ebenso wie du«, sagte Idan und wirkte vollkommen entspannt. Es machte beinahe den Anschein, als würde er sich auf das Kommende freuen. »Wir leben schon viele tausend Jahre als die Ältesten und uns war immer bewusst, dass dieser Tag einmal kommen wird. Um ehrlich zu sein: Ich bin müde, Jorah. Bei unserem Kampf in Suna habe ich es bemerkt. Du hast da einen großartigen Job gemacht.«
 »Aber ich habe gezögert«, gab Jorah zu bedenken. Er wollte sich nicht an die Kinder erinnern. »Ich habe erst gehandelt, als ich deinen Zuspruch bekam.«
 »Das wird sich geben. Du hast getan, was getan werden musste. Du warst es, der den Plan ausgearbeitet hat, der uns am Ende zum Sieg führte. Der Lord in dir wird die, die du liebst, immer mit voller Macht beschützen. Ich kann ruhigen Gewissens gehen, weil ich weiß, dass du an meine Stelle trittst.« Es war das größte Kompliment, das er sich von Seiten eines Ältesten wünschen konnte. 
 »Ich werde mein Bestes geben«, versprach Jorah. 
 »Nicht weniger erwarte ich von dir. Wir haben die letzten Monate den Luxus gehabt, euch kennenzulernen. Und ihr im Gegenzug uns. Hallie besitzt diesen Vorzug nicht, also unterstützt sie, in Ordnung?«
 »Natürlich. Hallie gehört zur Familie. Ebenso wie Triston es getan hat.«
 »Dann bin ich beruhigt.« Idan klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Jetzt los, du kannst mir helfen, die Schilde zu erneuern, die um das Anwesen liegen.«
 Jorah folgte Idan in dem Wissen, dass es wohl das letzte Mal war.
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 Hallie fühlte sich unwohl. Außer Tara und Jorah kannte sie niemanden auf dem Anwesen und auch die Umgebung nicht. Sie fühlte sich fremd. 
 Sie wanderte über das riesige Anwesen und versuchte, sich zurechtzufinden. So viel Platz … Wie viele Menschen lebten hier?
 Ihrem Instinkt folgend ging sie weiter. Es war, als höre sie ein leises Flüstern, das sie stetig zu sich rief. Schließlich kam sie vor einem Raum zum Stehen, vor dem das Flüstern plötzlich verstummte. Ob sie es wagen konnte, den Raum zu betreten?
 Ehe sie sich entscheiden konnte, öffnete sich die Tür und die Älteste Veta stand vor ihr. »Hallie, hast du mich gesucht?«, fragte sie. 
 »Nein, ich …« Sie was? Sie konnte nicht sagen, was sie hier her geführt hatte, da sie es nicht wusste. 
 »Komm herein. Ich wollte mich ohnehin gerade auf die Suche nach dir machen.«
 »Nach mir?«, fragte Hallie überrascht. 
 »Natürlich. Du wirst die neue Heilerin der Ältesten. Ich dachte, du willst womöglich deinen neuen Arbeitsplatz bewundern. Natürlich steht es dir frei, einen anderen Ort zu suchen. Das gesamte Anwesen geht in euren Besitz über, wenn wir nicht mehr sind.«
 »Euch scheint der Gedanke an den Tod nicht zu schrecken«, bemerkte Hallie. 
 Veta führte sie in den Raum, der das Arbeitszimmer der Heilerin hier auf dem Anwesen war. »Wenn man so lang lebt wie ich, gibt es nicht mehr viel, was einen schreckt.« Sie machte eine ausholende Handbewegung. »Sieh dich ruhig um. Ich hoffe, es spricht dir zu.«
 Hallie schritt die Regale mit Büchern, getrockneten Kräutern und Tinkturen ab. »Eure Schüler müssen diesen Ort lieben«, sagte sie schließlich erstaunt. 
 »Schüler?«
 »Hattet Ihr keine?«, fragte Hallie und ihr Herz begann zu rasen. 
 »Nein, wir … Die Menschen hatten immer zu viel Respekt vor uns, um uns um derlei Dinge zu bitten. Aber Taras und Jorahs Anwesenheit hat vieles verändert. Ich bin sicher, auch deine wird dies tun. Ist es denn dein Wunsch, zu unterrichten?« 
 Hallie nickte bestätigend. »Ich habe bereits eine Schülerin. Nun, hatte wäre wohl das passendere Wort. Ich musste sie in Dhemos zurücklassen, in der Obhut einer anderen Heilerin.«
 »Das ist dir sicher nicht leicht gefallen. Besonders, wenn man bedenkt, dass Triston dennoch gestorben ist.«
 »Das stimmt. Ich habe so gehofft, ihr könntet ihm helfen. Aber das war nicht sein Wunsch, als musste ich mich dem fügen, was er wollte.«
 »Das sagt dir dein Verstand. Aber in deinem Herzen sieht es anders aus. Ich weiß, wie sehr der Verlust eines geliebten Menschen schmerzen kann. Ich sehe es oft genug.« Sie betrachtete Hallie für einen langen Augenblick. »Jagt dir deine neue Aufgabe Angst ein?«
 »Ja, tut sie. Aber ich werde mich dem stellen. Außerdem habe ich Tara und Jorah an meiner Seite.« Gemeinsam würden sie es schaffen. 
 »Ihr werdet das großartig machen. Ihr Drei werdet Ebonhall in ein neues Zeitalter führen. Wir werden euch alles dafür mitgeben, was wir können.« 
 »Das sagtet Ihr bereits. Eure Unsterblichkeit und Euer Wissen? Wie ist so etwas möglich?«
 »Sal wird den Zauber vorbereiten. Es ist die Kunst der Zauberinnen. Sie ist die einzige lebende Zauberin, die dir sagen könnte, wie es funktioniert. Aber ich versichere dir, es wird funktionieren. Wir waren vor vielen Tausend Jahren auch einmal an eurer Stelle.«
 »Also habt Ihr den Zauber bereits erlebt?«
 »Habe ich. An der Stelle, an der du in wenigen Tagen stehen wirst. Hab keine Angst, auch wenn am Anfang alles sehr verwirrend ist.« Veta ergriff ihre Hand und drückte sie. »Du bestimmst, wie die neue Älteste sein wird. Nicht ich, nicht Jorah oder Tara. Du allein setzt die Bedingungen für dich fest. Wenn dir nach dem Zauber immer noch danach ist, Schüler aufzunehmen, dann tue dies. Du hast für alles, was du tust, meinen Segen, wenn es dir darum geht.«
 Ihr Traum könnte sich also trotz allem erfüllen. Hallie hätte es nicht für möglich gehalten. Doch mit diesem Wissen erschien ihr die Zukunft plötzlich nicht mehr ganz so düster. »Danke, Lady Veta. Ich glaube, das war genau das, was ich hören musste.«
 »Es freut mich, wenn ich helfen konnte. Willst du noch etwas bleiben, oder hast du noch etwas vor?«
 »Ich bleibe gern«, erklärte Hallie. Mit einem Mal war sie begierig darauf, sich mit der Ältesten zu unterhalten und mehr über sie zu erfahren. Die Aussicht auf den Samultium Mutario erschien ihr nicht mehr ganz so furchteinflößend. Sie war bereit.
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 Sie sammelten sich wieder in dem Raum, in dem Salina damals zu Sal geworden war. Diesmal war das Gefühl jedoch ein anderes. Jorah konnte nicht beschreiben, was dafür verantwortlich war, aber die Stimmung bei Tara, Hallie und ihm war gedrückt, während die Ältesten eine Art gelöstes Flackern umgab. Waren sie ihrer Existenz über die vielen Generationen überdrüssig geworden? 
 Diesmal standen sie nicht um einen Ältesten herum. Er befand sich gleich gegenüber von Idan. Ebenso wie Hallie und Veta sich gegenüberstanden. Tara stand mit unsicheren Blick vor Sal. Auch sie schien nicht zu wissen, was genau nun passierte. 
 Sal gab ein Zeichen und die Ältesten ließen ein magisches Band erscheinen. Jorah hielt das von Idan genau im Blick, während es sich um sein Handgelenk wandte und eine Verbindung zwischen ihm und den Ältesten herstellte. Dann begann Sal in einer ihm unbekannten Sprache zu singen. 
 Er verstand zwar die Worte nicht, aber die fremden Klänge ließen etwas in seinem inneren vibrieren. Eine alte Sprache, die Sprache der Magie. 
 Das Band um sein Handgelenk begann zu leuchten und erwärmte sich. Jorah konnte den Blick nicht davon abwenden, während der Gesang den Raum immer mehr einzunehmen schien. 
 Schließlich blendete das Leuchten so sehr, dass Jorah die Augen zusammenkneifen musste. Idans Griff wurde fester, ehe es sich für Jorah anfühlte, als würde er mit purer Macht durchströmt. Zeitgleich erfüllte ihn das Wissen der Lords, welches über Jahrtausende angesammelt worden war. Dann verschwand Idans Griff, doch Jorah war weder in der Lage dazu, die Augen zu öffnen, noch sich zu bewegen. Er wusste, jetzt ging es erst richtig los.
   Dimog
  
 Evanora stand auf dem Balkon ihres Schlafgemachs und betrachtete die Kämpfenden. Ihre Wächter kämpften gegen die Männer aus den Dörfern. Zwar waren ihre Männer stärker, aber die Dörfler – Tovana wie Magier -, waren ihnen zahlenmäßig überlegen. Für jeden Mann, den ihre Leute erledigten, schienen zehn neue zu erscheinen. Hinzu kam, dass immer mehr ihrer eigenen Männer auf die Seite der Angreifer wechselten.
 Wie war das nur geschehen? Was war passiert? Wo war ihr Plan schiefgegangen? 
 Ein Grollen erfüllte die Luft. Sie konnte nicht erklären, woher es kam, aber die Sinne der Herrscherin in ihr sprachen darauf an. Jene Sinne, die sie derart lange vernachlässigt und ignoriert hatte. Sie reagierten auf das Dröhnen und zogen sich ängstlich zurück. 
 Das Grollen wurde zu einem Donnern und erfüllte nicht mehr nur die Luft, sondern auch den Boden und ihren Körper. Sie konnte spüren, wie sich ihr etwas näherte. 
 Wind kam auf und schien ein kollektives Flüstern mit sich zu bringen. 
 Ihr habt vergessen, wer ihr seid! 
 Ihr habt verdorben, was unser ist! 
 Nun kommen wir, um euch zu erinnern! 
 Wir sind die, die beschützen!
 Je näher das Donnern kam, desto mehr Menschen schienen es wahrzunehmen. Die Kämpfe erstarben und Evanora zog sich ängstlich in ihre Gemächer zurück, ehe sie sie mit einem doppelten Schild versiegelte. Sie wusste, wie sinnlos ihr Tun war, aber sie wollte wenigstens den Anschein von Sicherheit besitzen. 
 Der Wind nahm zu und das Donnern wurde zu einem ohrenbetäubenden Orkan in ihrem Kopf. 
 Ihr habt vergessen, wer ihr seid!
 Evanora schrie und hielt sich die Ohren zu. 
 Ihr habt verdorben, was unser ist!
 Evanora schrie, als ihre Augen aus den Höhlen hervortraten und zu einer weiß-milchigen Flüssigkeit wurden, die ihre Wangen hinab lief.
 Nun kommen wir, um euch zu erinnern!
 Ihr Schreien wurde zu einem Wimmern, als etwas ihr Sein von allem abschnitt, das ihre Magie ausmachte. 
 Wir sind die, die beschützen!
 Als Evanoras Körper zuckend zu Boden fiel, war sie nicht mehr in der Lage dazu, zu schreien. 
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 Tara fühlte sich schwindelig, als sie die Augen aufschlug. Wann war sie zu Boden gesunken? Wie viel Zeit war vergangen? Sie konnte es nicht sagen. 
 Als sie sich aufsetzte, warf sie einen Blick auf die Stelle, an der Sal gestanden hatte. Der Platz war leer. Die Älteste war verschwunden. Sie wandte den Kopf, um nach den anderen zu sehen, aber Idan und Veta waren ebenfalls fort. Dafür erhoben sich gerade Hallie und Jorah und sahen ähnlich verwirrt aus, wie sie sich fühlte. 
 »Es ist vorbei«, erklärte Hallie und erhob sich. »Nun liegt es an uns.«
 Tara nickte und stand ebenfalls auf. In der nächsten Sekunde war Jorah neben ihr und zog sie an sich. Noch eine Sekunde später war Hallie bei ihnen. Sie umschlangen sich und verharrten einen Moment lang in andächtiger Stille und in Trauer um die ehemaligen Ältesten. 
 »Hat es funktioniert?«, fragte Jorah schließlich und löste sich von ihnen. 
 Tara zuckte mit den Schultern und wünschte, sie könnte in die Zwischenwelt gehen. »Ich weiß es nicht. Lasst uns nach oben gehen und es herausfinden. Das liegt bei euch, da ich meine Magie im Augenblick nicht nutzen kann.«
 Sie stiegen auf den höchsten Punkt des Anwesens und Tara konnte spüren, wie Hallie und Jorah ihre Sinne auswarfen. Sie wusste, sie suchten nach einem Zeichen der Perversion, die Evanora über das Land gebracht hatte. 
 »Nichts«, erklärte Hallie erleichtert, doch Trauer erschien auf ihrem Gesicht. »Viele sind gestorben.«
 »Besonders in Dimog«, bestätigte Jorah. »Aber das zeigt nur, wie viele Menschen von Evanora verdorben worden sind. Jetzt haben wir eine wahrhaftige Chance auf einen Neuanfang.«
 Tara nickte, konnte jedoch nichts dagegen tun, als sie begann zu zittern. »Wir geben unser Bestes und werden das Andenken an unsere Vorgänger und Triston in Ehren halten.«
 »Die Menschen werden verängstigt sein«, gab Hallie zu bedenken. 
 »Ich weiß. Ich leite alles in die Wege, damit die Herrscherinnen und Dorfvorsteher über das informiert werden, was geschehen ist. In den nächsten Tagen müssen wir uns auf viele Besucher einstellen. Viele werden unsere Hilfe brauchen«, erinnerte Tara. »Es ist nun unsere Aufgabe, die Menschen in Ebonhall zu führen und ein gutes Verhältnis zu unseren Nachbarländern aufzubauen. Nun, da Evanoras Einfluss nicht mehr länger greift, wird es einfacher sein.«
 »Für eine bessere Zukunft«, sagte Jorah und nickte. 
 »Aber … die Ehemaligen haben nicht alles Böse ausgelöscht, oder?«, fragte Hallie zögernd. 
 Das Wissen der ehemaligen Zauberin gab Tara die Antwort. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, haben sie nicht. Lediglich die Menschen, die von der Verderbnis berührt worden sind. Das Böse wird es immer geben. Weil es ein Teil der menschlichen Natur ist, egal ob Tovana oder Magier. Es liegt an uns, ein jedem unter unserer Führung genug Hoffnung zu geben, damit sie sich dieser Seite ihres Seins nicht zuwenden.«
 »Das werden wir!«, versprach Jorah. 
 »Das werden wir!«, bestätigte Hallie. »Doch für heute: Du brauchst Ruhe, Tara. Ich weiß, du willst die Nachrichten für die Herrscherinnen und Dorfvorsteher fertig machen, aber vorher wirst du dich zumindest so lange ausruhen, bis ich dir einen Stärkungstrank gebraut habe.«
 »Einverstanden.« Tara ließ den Blick über das Land des Anwesens schweifen. »Jorah, würdest du in der Zwischenzeit mit den Bediensteten reden? Sie müssen einiges erfahren.«
 »Natürlich. Ruhe du dich aus. Wir sprechen uns nachher.« Sobald sie den Turm wieder hinabgestiegen waren, trennten sich ihre Wege. Jeder Älteste eilte davon, um seinen Aufgaben nachzugehen, damit sie die Menschen aus Ebonhall, Dimog und Jurih auf ein neues Zeitalter vorbereiten konnten. 
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 Hallie war in ihrem Arbeitszimmer und ging die Unzahl von Bewerbungen durch. Nachdem bekannt geworden war, dass sie bereit sei, Schülerinnen in ihre Dienste zu nehmen, konnte sie sich vor Zuschriften kaum noch retten. Aber ihre Zeit war begrenzt und so konnte sie nur wenigen von ihnen diese Möglichkeit zukommen lassen. 
 Es klopfte und Tara trat ein. »Störe ich dich?«, fragte ihre Freundin und Schwester, während sie auf den Schreibtisch zukam.
 »Überhaupt nicht. Du bist mir sogar eine willkommene Ausrede.«
 Während Tara den vier Monate alten Säugling in den Armen wiegte, warf sie einen Blick auf die vielen Zuschriften. »Alles Schülerinnen, die in deine Dienste treten wollen?«
 Hallie nickte und seufzte. »Sag mir bitte, dass es euch ähnlich geht.«
 Ihre Freundin lachte. »Natürlich. Ich begrüße deinen Vorschlag ebenso wie Jorah. Aber ich hätte nie gedacht, dass es derart viel Anklang findet.« Tara sah auf ihre schlafende Tochter. »Es hat sich wirklich viel verändert. Wir erhalten sogar Zuschriften aus Dimog. Die neuen Herrscherinnen wollen alles richtig machen und sehen eine Chance darin, die Bindungen zu Ebonhall zu vertiefen.«
 »Auch, weil die drei neuen Ältesten ebenfalls aus Dimog stammen«, bemerkte Hallie. 
 Es klopfte erneut und Jorah öffnete die Tür. »Ach, hier habt ihr euch versteckt«, sagte er und trat ein. »Es wird bald Abendessen geben. Außerdem hast du Besuch, Hallie.«
 »Besuch? Ich? Wen denn?«, fragte sie überrascht. 
 Tara und Jorah tauschten ein wissendes Lächeln. Also wussten sie schon länger davon. Kein Wunder, seit der Geburt ihrer Tochter war Tara die mächtigste Zauberin unter den Magiern. 
 »Sie warten im Salon«, erklärte Jorah und kam zu ihnen hinüber. Dann nahm er Tara das schlafende Kind aus den Armen. »Wie friedlich Mealla schläft. Sie ist wirklich ein rücksichtsvolles Kind.«
 »Das ist sie«, bestätigte Hallie und trat zu ihnen, um ebenfalls einen Blick auf die Kleine zu werfen. »Mea wird das best behütetste Kind in allen drei Reichen sein.«
 Taras Kichern ließ sie aufblicken. »Ganz bestimmt, denn jeder, der an sie heranwill, muss erst mal an ihrem Vater vorbei. Doch nun komm, wir wollen deine Gäste nicht warten lassen.«
 »Du begleitest mich?«
 »Nicht den gesamten Weg«, erklärte Tara und hakte sich bei ihr ein. »Jetzt komm aber. Jorah wird sich so lange um Mea kümmern.«
 Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Salon, bis Tara sich von ihr verabschiedete, um das Personal über ihre Gäste zu informieren. Es wäre nicht nötig gewesen, denn Hallie war sicher, dass Divino dies bereits erledigt hatte. 
 Hallie fragte sich immer noch, wer diese geheimnisvollen Gäste wohl sein mochten. Aber wenn sie weiterhin hier draußen herumstand, würde sie es nie erfahren. Sie atmete noch ein weiteres Mal tief durch, ehe sie die Tür öffnete – und mit offenem Mund stehen blieb. 
 »Nellea?«, fragte sie überrascht. »Und Joshua? Was macht ihr hier?«
 »Überrascht?«, fragte Nellea vorwitzig, ehe sie die Augen aufriss. »Oh, Moment, muss ich mich jetzt verneigen? Du bist ja nun schließlich eine Älteste.«
 »Ach, sei nicht albern«, gab Hallie zurück und schüttelte den Kopf. »Nun sagt, was führt euch her?«
 »Na, ich will meine Ausbildung bei meiner Lehrmeisterin beenden. Amber ist großartig, aber sie ist eben nicht du.«
 Tränen der Freude traten Hallie in die Augen. »Und es stört dich nicht, dass ich nun anders bin?«
 Nellea schüttelte den Kopf. »In dem, was dich ausmacht, bist du immer noch du. Nur deine Magie wirkt ein bisschen anders.« Das Mädchen, das langsam zu einer jungen Frau wurde, trat auf sie zu. »Also, was sagst du: Nimmst du mich zurück?«
 Lächelnd nickte Hallie und schloss Nellea in die Arme. Dann sah sie Joshua fragend an. »Warum bist du hier?«
 »Um sicherzugehen, dass der kleine Wirbelwind in deinen Armen auch heil hier ankommt. Außerdem wurde ich bestimmt, um den Ältesten als Vertreter von Dhemos unsere Aufwartung zu machen.«
 »Ich habe nie darüber nachgedacht, aber die Rolle passt zu dir«, befand Hallie, ehe sie ihn ebenfalls in die Arme schloss. Nun endlich, gelang es auch ihr, sich auf die neue Zukunft zu freuen. Dimog war von Evanoras Joch befreit worden und die Verderbnis ausgelöscht. Ebonhalls Bürger schienen mit neuer Hoffnung in jeden einzelnen Tag zu starten und die Bindungen zu Jurih waren enger denn je. Vor allem war ihre Schülerin zurück. Jemand, den sie anleiten konnte und der einmal eine großartige Heilerin werden würde.
 Ja, die Zukunft war voller Hoffnung und Möglichkeiten. Als Teil der Ältesten würde sie jeden Tag alles geben, damit es auch so blieb. 
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